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Wer iſt Hauerbrey?
Dem Anſcheine nach müßte Sauerbrey, gleichviel wer dieſen

vielverſprechenden Namen als ſein Eigentum betrachten darf,
eine Perſon ſein. Das iſt ein Jrrtum. Sauerbrey iſt nicht
eine Perſon ſondern eine Gattung, nicht die Bezeichnung für
ein Einzelweſen ſondern ſozuſagen ein Sammelbegriff.
Das iſt zu beweiſen. Hier iſt der Beweis:

Jn Nr. 157 des Volksblattes teilten wir nach der Rhein.
Weſtf. Arb.-Ztg. mit, daß ein Lehrer im Dorfe Halthauſen ſeinen
Schulkindern einen Aufſatz über Die unzufriedenen
Bergleute in die Feder diktiert hatte. Der Aufſatz er
verdient ſchon, nochmals abgedruckt zu werden lautete:

1. Die Bergleute einer großen Grube gingen ihrer Arbeit
regelmäßig nach. Sie verdienten hohe Löhne, ſo daß
3 v mäßiger Lebensweiſe monatlich Geld zurücklegen

onnten.
2. Aber einige Unzufriedene waren unter ihnen.Dieſe ſagten Was ſollen wir uns abmühen, daß die Herren

Gewerke reich werden Wir arbeiten nicht mehr, ſie ſollen
merken, wie ſehr ſie uns brauchen.

3. Viele andere hörten auf die loſen Reden und legten
die Arbeit nieder. Wer noch arbeiten wollte, wurde bedroht,
und bald kam keiner mehr zur Arbeit.

4. Nun wurden die Maſchinen ſtillgeſetzt, und die Förderung
hörte auf. Das Geld, welches die Bergleute noch vom letzten
Lohntag hatten, war bald verzehrt. Es herrſchte bald in den
Arbeiterfamilien große Not. Frauen und Kinder
chrien nach r5. Da ſahen die Bergleute bald ein, wie thöricht ſie

gehandelt hatten. Sie gingen wieder zur Grube und
nahmen die Arbeit wieder auf. Jetzt bedauerten ſie,
mehrere Wochen keinen Verdienſt gehabt zu
haben. Sie hatten die Lehre des Sprichworts erkannt:
„Friede ernährt, Unfriede verzehrt.“
Die Veröffentlichung dieſes Meiſterwerkes kapitaliſtiſcher

Pädagogik hat nun dem ſchuldigen Lehrer er iſt es, der
Sauerbrey heißt Anlaß gegeben, in einer geradezu
klaſſiſchen Erwiderung den Verſuch einer Rechtfertigung zu
riskieren. Sauerbrey benutzte dazu ein bürgerliches Blatt, und
nachdem er den Einſender des Aufſatzes einen feigen Menſchen
geſcholten hat, der „wie ein im Buſch verſteckter Raubritter
ſeine giftigen Pfeile auf ſeinen Nächſten abſchieße“ und ihm
„Ehre und guten Namen zu rauben ſuche“ der gute Mann
war nicht einmal genannt noch gar angegriffen worden
läßt er auf den „Schmähartikel“ eine Erklärung los, die in
allen wichtigen Teilen hier wiedergegeben ſein mag:Dabei (beim Diktieren des Aufſatzes) dachte ich an

die Eltern der Kinder nicht im geringſten; ich hatte
nur die Kinder im Auge, denen gegenüber ich nicht nur das
Recht, ſondern auch die Pflicht habe, ſie zur Zufrieden-
heit, zum willigen Gehorſam, zur Achtung vor den Vor-
geſetzten, zur Sparſamkeit und zu allem Guten anzuhalten.
Den Eltern wollte ich keine Lehre geben, für ſie wurde alſo
der Aufſatz nicht gemacht, derſelbe hatte hauptſächlich einen
erziehlichen und ſprachlichen Zweck. Wenn nun
Eltern ſich um die Schularbeiten der Kinder bekümmern

einige Unzufriedene genannt; damit wird doch geſagt, daß

friedenen Menſchen gehören, ſo iſt es mir ſehr recht,

meiſtens iſt es nicht der Fall ſo iſt das nur zu loben,
und ein rechter Familienvater muß ſich nur freuen, wenn
ſeine Kinder zu geſitteten, arbeitsfreudigen, zufriedenen und
gehorſamen Menſchen herangezogen werden. Wenn dann
die Eltern auch noch mit ihrem guten Beiſpiel vorangehen, ſo
iſt Ausſicht vorhanden, daß die Kinder ſittlich gedeihen und
ſpäter als brauchbare Glieder der menſchlichen Geſellſchaft
durchs Leben gehen. Für diejenigen Eltern aber, die ſchon in
Wut geraten, wenn ſie das Wort „Schule“ hören, und denen
bei dem Gedanken an ihre verkehrte Kinder-Erziehung das
Gewiſſen ſchlagen muß, wenn ſie noch ein ſolches haben, ich
ſage, für ſolche Eltern war der Aufſatz erſt recht nicht ge
ſchrieben, denn an ihnen iſt doch Hopfen und Malz ver-
loren. Jch wiederhole alſo, der Aufſatz war nur für die
Schule berechnet und ohne irgend welche Nebengedanken zur
Aufgabe geſtellt.

Was nun den Aufſatz ſelbſt betrifft, ſo kann ich, und
viele Leute mit mir, nicht begreifen, was daran anſtößiges iſt.
Nr. 1 in der Ausführung des Aufſatzes iſt ganz allgemein ge
halten es wird keine Zeit und kein Ort genannt und iſt an
ſich klar und richtig. Das ſozialdemokratiſche Blatt entſtellt
aber abſichtlich die Sache, wenn es ironiſch von gegen-
wärtigen hohen Löhnen ſpricht. Davon iſt gar keine Rede.
Die gegenwärtigen Löhne der Bergleute kenne ich nicht
und will ich auch nicht kennen meinetwegen mögen die-
ſelben recht hoch ſein. Jn Nr. 2 der Ausführung werden

es nur wenige ſind und der größere Teil der Bergleute zu
frieden iſt; wenn es aber nicht der Fall ſein ſollte, ſo kann
ich es nicht ändern. Jn jedem Stande giebt es Zufriedene
und Unzufriedene, das iſt ſchon der Fall, ſo lange es Menſchen

iebt, und es liegt auch für den Bergmannsſtand durchaus
eine Beleidigung darin. Wollen die Bergleilte“ zu den zu

wenn nicht, dann iſt es mir auch recht. Der Veranlaſſer der
Zeitungs- Artikel gehört zu den Unzufriedenen, ſonſt würde
er nicht ſo ins Horn blaſen. Ob er aber durch den ange-
fangenen Streit zufrieden werden wird, mag man billig be-
ren Nr. 3 ſpricht von der Wirkung der aufreizenden
Reden und ſollte den Kindern ans Herz legen, wenn ſie einmal
im ſpäteren Leben zu einer Entſcheidung gedrängt würden,
den echten Weg der Zufriedenheit und der Arbeits-
willigkeit zu betreten und nicht den Lockungen der
böſen Buben zu folgen.
Verführer giebt es auf der ganzen Erde und in jeder menſch-
lichen Geſellſchaft, und daher hat die Schule die heilige Pflicht,
die Kinder auszurüſten mit der nötigen Einſicht und dem feſten
Willen zum Widerſtande gegen alles Böſe. Dieſes Recht laſſe
ich mir von niemandem, am wenigſten von dem ſozialdemo-
kratiſchen Volksblatte oder von dem betreffenden Artikelſchreiber
nehmen. Nr. 4 der Ausführung handelt von den unaus-
bleiblichen verderblichen Folgen der thörichten Arbeits-
niederlegung. Wer nicht arbeitet, hat auch nichts zu
eſſen. Wohl dem, der in der Not noch einen Spargroſchen
zuzufetzen hat. Jſt aber die Not recht fühlbar geworden,
iſt man durch Schaden klug geworden, ſo folgt, wie Nr. 5

ausführt, auf die Zeit des unbeſonnenen Handelns allmählich
wieder die Zeit der Beſinnung. Man fängt wieder an zu
arbeiten, bereut das Geſchehene und die Beſſerung und
Zufriedenheit kehren nach und nach wieder ein. Aus dem
Ganzen ergiebt ſich als Quinteſſenz der Jnhalt der Ueberſchrift
des Aufſatzes: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt!“ Die
Sache liegt alſo ganz einfach.

Wie ich nun gezeigt habe, iſt die Angelegenheit von meinem
Gegner gefliſſentlich und in böſer Abſicht aufgebauſcht worden.
Es iſt mir eine Abſicht untergeſchoben, die ich gar nicht
gehabt habe und nicht haben konnte, da ich mit den meiſtenſieſgen Bergleuten in gutem Einvernehmen ſtehe. Natürlich

mit dem Denunzianten ſtehe ich auf keinem guten Fuße,
vor dieſem Manne habe ich mich ſchon längere Zeit gehütet,
denn „der ſchlechteſte Mann im ganzen Land, das iſt und
bleibt der Denunziant!“

Th. Sauerbrey, Lehrer.“
Jſt das nicht klaſſiſch? Verkörpert dieſer Sauerbrey nicht

einen Typus, der in Tauſenden von Exemplaren als Schul
meiſter, Beamter oder Pfarrer herumläuft? Man ſieht ſie im
Geiſte vor ſich, dieſe bebrillten und unbebrillten, alten und
jungen Helden der wahren Lebensweislſeit, wie ſie den Arbeiter
kindern das Evangelium der „Zufriedenheit“ und des „Gehor-
ſams gegen Vorgeſetzte“ eintrichtern. Die häuslichen Verhält
niſſe, das beſtändige Elend, die ſtete Unterernährung, die
„hohen Löhne“ kennen ſie nicht, „wollen ſie auch gar nicht
kennen trotzdem gilt es ihnen als ganz ſelbſtverſtändlich, daß
die Kinder der Arbeiter zufrieden, gehorſam und ſparſam ſein
müſſen. So iſt's ihnen, den erſt auf dem Seminar
eingepaukt worden, das hat ihnen der Herr Schulinſpektor
Dutzende Male als aller pädagogiſchen Weisheit letzten Schlußeingeprägt, und daran halten ſe feſt, mag um ſie herum vor

gehen, was da will.
Und wenn durch den Schulaufſatz von hinterrücks die Väter

einiger der Schüler „nur einiger“ als thörichte Menſchen
hingeſtellt werden, die verblendet gegen ihr und ihrer FamilieWohl wüten, die ſich durch „loſe Reden dazu verleiten laſſen,

ihre Familien ins Unglück zu ſtürzen, ſo hat Sauerbrey, der
harmloſe Pädagoge, beileibe nicht die Eltern treffen wollen,
denn für dieſe „wurde der Aufſatz nicht gemacht“, ſondern
W prey wollte nur „ethiſchen und ſprachlichen Zweck“ er
reichen.

So ſind die Sauerbreye allerorten! Dabei bilden ſie ſich
noch ein, ſie brächten die Welt mit vorwärts und ſenkten in die
Kinderherzen die Keime edler Charakterbildung. Wenn dann
der klaffende Riß zwiſchen Schule und Haus unheilbar wird,
wenn die Jungen ſchon als kaum der Schule entwachſene
Burſchen keine andere Empfindung dem Lehrer gegenüber kennen
als Geringſchätzung und Abneigung, dann wird geſcholten auf
die „verwahrloſte Jugend“, die keinen Reſpekt mehr habe vor
ihren früheren Erziehern; dann ſind nicht die Erzieher ſelbſt
ſchuld an der traurigen Bilanz ihrer ſchuliſchen Erfolge, ſon-
dern dann haben das die böſen Sozialdemokraten durch ihre
Hetzereien zuwege gebracht; dann wird geſchrieen nach noch
mehr Religion, Bibelſprüchen und Kirchenliedern.

95] (Nachdr. verb.)Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

Der Schultheiß von Ochſenfurt erhob gegen die Anſicht Men-
ingens lebhafte Einſprache. „Das darf ohne Vorwiſſen des
auernrates nimmer geſchehen. Jch laſſ' es nit zu, daß ein

Mann, wie es der Geher iſt, ohne Zuſicherung freien Geleits
in die Gewalt eines ſolchen Bauernfeindes, als wie ſich der
Markgraf Kaſimir immer gezeiget, ſich begiebt. Bedenket doch,
wie der Luther Herren und Fürſten zu wildem Grimme wider
uns aufgeſtachelt hat? Ja, das wäre für den Markgrafen einFang. Vieh ich ihn reiten, ich könnt's vor der Bauernſchaft

J verantworten, und ſeine Schwarzen hauten mich in
ücke.

„Was läge an meinem Leben, wenn ich damit der Freiheit
dienen könnte äußerte Florian ruhig und ſchlicht. „Aber es
bringet dem Wolf keinen Gewinn mit dem Fuchſe zu jagen.

„So bringt die Sache erſt an den Bauernrat und verlieret
damit eine koſtbare Zeit,“ murrte Stephan von Menzingen voll
innerem Zorn über die Erfolgloſigkeit ſeines Vorſchlags. Sein
brennender Ehrgeiz, die oberſte Macht in der Stadt an ſich zubringen, hatte ſch nicht im geringſten abgekühlt. Jm Einver-

ſtändnis mit dem Markgrafen glaubte er den Riegel aufſpren-
gen zu können, den das Bündnis der Bauern mit der Stadt
ihm vorſchob, indem es den Beſtand des artigen Regi
ments gewährleiſtete. Der Markgraf, ſo hoffte er, würde die
Bauern von ihrer Einmiſchung nicht zurückhalten, wenn er es
unternahm, die Herrſchaft von allen patriziſchen Elementen zu
ſäubern. Die geheimen Abſichten des Markgrafen ſelbſt auf
Rothenburg zählte er zu ſeinen ſtärkſten Bundesgenoſſen. Jn
jedem Falle aber hatte er an ihm einen ſicheren Rückhalt, wenn
ein Plan mißlang. „Wohl,“ rief er ſich beherrſchend, „erachtet

Jhr Euch für gebunden, ſo will ich wenigſtens auf eigene Hand
an den Markgrafen ſchreiben und ſeine Meinung erkunden.
Und jetzt nichts mehr davon. Trinket, liebe Freunde, und ſeid
fröhlichen Herzens l“

Damit griff er nach der ſilbernen Kanne, um die Becher ſei-
ner Gäſte friſch zu füllen. Jndem wurde auf dem Rathaus-
turme die ſechſte Stunde angeſchlagen. Florian Geyer zog
ſeinen Becher mit der Erklärung zurück, daß es juſt die mit
dem Bürgermeiſter verabredete Zeit ſei, um die verſprochenen
Geſchütze in Augenſchein zu nehmen. „Auf Wiederſehen morgen
in St. Jakob Er ſtand von der Tafel auf und Pezold folgte
ſeinem Beiſpiele, indem er noch ſchnell ſeinen eben gefüllten
Becher austrank.

Beide begaben ſich nach der Burg, welche der Stadt als
Arſenal diente. Eine Zugbrücke, die dies und jenſeits eines
tiefen waſſerloſen Grabens von dicken runden Thortürmen ge-
ſchützt wurde, führte von der Herrengaſſe in die Vorderburg.
Hohe Mauern mit Schießlöchern und Erkern und Türmen an
den Ecken umſchloſſen den Bau, aus dem in der Hinterburg
der Pharamundsturm gewaltig aufragte. Jn der Vorderburg
wurde einſt das kaiſerliche Landgericht gehegt und auf der nörd-
lichen Seite bezeichnete noch das auf ſechs Steinſäulen ruhende
Giebeldach mit ſteinernen Sitzen darunter für den Landrichter
und die zwölf Schöffen die Stätte. Auf der Südſeite, vor den
letzten Reſten des ſogenannten weißen Turms, erhob ſich mit
einem ſteinernen Kreuz auf der Giebelſpitze zweiſtöckig die Burg-
kapelle mit ſchönen byzantiniſchen Fenſtern. Das obere Stock-
werk behauſte den Kaplan, als hier noch Gottesdienſt gehalten
wurde. Jn den Gebäuden, deren nach der Stadt gekehrte
Giebelſeiten in die Ringmauer mit einbezogen waren, lagerten
die Waffen und Rüſtungen, in den Türmen das Pulver. Die
ſchweren Belagerungsgeſchütze, auf ungefügen Stückgeſtellen und
Rädern ruhend, ſtanden unter freiem Himmel. Von den rieſi-
gen Rohren waren einige mit braunem, andere mit grünem
Roſt überzogen.

Der Stadthauptmann von Adelsheim empfing die beiden Ge-
ſandten, die zu ihrer ſtillen Verwunderung die Vorderburg voll
Menſchen fanden. Albrecht von Adelsheim erklärte ihnen den
Umſtand, indem er ſie zu den für ſie beſtimmten Stücken führte.
Die Leute wollten von dieſen Abſchied nehmen, da ſie wohl
ſchwerlich wiederkämen. Er that es in einer Weiſe, die deutlich
verriet, wie ſehr es ihn ſelber verdroß, ſie hergeben zu müſſen.
„Auch die Weiber lachte aus dem Schultheißen von Ochſen-
furt der reichlich genoſſene Wein. „Jch hab' immer vermeint,
daß ihnen ein gülden Ringlein lieber wäre, als die ſchönſte Kar-
taune.“ Denn das weibliche Geſchlecht war faſt zahlreicher ver

treten als das männliche. Das kriegsrauhe Geſicht des Stadt
hauptmanns r ſich dunkler, wußte er doch nur zu gut,
welchen Anteil die Neugierde daran hatte. Denn ſeine Braut
hatte ihn überredet, ſie und ihre Freundin gleichfalls nach der
Burg mitzunehmen. Und er mußte ſie den beiden Geſandten
vorſtellen, nachdem dieſelben oder vielmehr Floxrian Geyer
ſämtliche Stücke ſachkundig in Augenſchein genommen hatte und
ſie nun zu den für die Bauernſchaft beſtimmten, als den wirk-
lich beſten, zurückkehrten. Die beiden Mädchen ſtanden neben
einem der hundertpfündigen Geſchütze und ihre ſchlanke Schön-
heit bildete einen reizenden Gegenſatz zu dem S n
Mordwerkzeuge. „Alle Wetter,“ konnte Hans Pezold bei ihrem
Anblick ziemlich vernehmlich auszurufen ſich nicht enthalten,
und er fügte in ſeiner Weinlaune hinzu, als die Mädchen lach-
ten: „Betrüben ſich die Fräulein nit zu ſehr, ſie ſollen ihre
Schooßhündelein ſchon wieder kriegen.

„Wenn es nach mir ginge, ſo müßten ſie alle an unzerreiß
bare Ketten gelegt werden, damit ſie keinen Schaden mehr thun
könnten,“ äußerte Gabriele und ſah dabei Forian Geyer an,
deſſen Augen mit unverkennbarem Wohlgefallen auf ihrer
ſchönen Erſcheinung ruhten. „Es iſt ſchrecklich, daß der Menſch
ſolche Ungeheuer erfunden hat, um ſeinesgleichen zu morden.“

„Sagen wir vielmehr, es ſei ſchrecklich, daß der Menſch ge
zwungen iſt, dergleichen zu erfinden, um ſich vor ſeinesgleichen
zu beſchützen,“ antwortete Florian Geyer freundlich.

„Und wenn es noch dem Türken gälte; aber Deutſche gegen
Deutſche,“ rief Gabriele lebhaft.

„Das ſage ich auch,“ miſchte Sabine ſich ein und wurde
wegen dieſer Aeußerung von ihrem Bräutigam berufen.

„Um ſo ſchlimmer, mein ſchönes Fräulein, entgegnete Florian
Geyer mit großem Ernſt, „daß der Unterdrückte gezwungen iſt,zu wen itteln wider ſeine Dränger zu greifen

„Aber es hat immer Herren und Knechte gegeben und es iſt
wider alle natürliche und göttliche n. daß der Bauer
dem Edelmann gleich ſein will,“ verſetzte Gabriele mit blitzen
den Augen.
Florian Geyer ſah lächelnd auf ſie herab und ſagte: „Aber

die Gerechtigkeit verſtößt nicht darwider und ſie macht die Un
gleichheit unter den Menſchen wett, wenn es nicht, wie es Got-
tes Sohn gebietet die Liebe thut.“

Gabriele ſchlug nach den Worten Florians die Augen nieder.
Ehe ſie eine Antwort fand, hieß es: „Platz! Platz!“ und ſie
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muß ſolche Lehrer erziehen, weil er keine anderen
chulkinder gebrauchen kann. Und ſo wird es denn dabei

bleiben, daß ein Teil der Lehrer, mag er noch ſo alt werden,
ſeine geſamte Lebensphiloſophie und ſeine Erkenntnis des wirt
ſchaftlichen Zuſammenhanges der Dinge in das Kinderſprüchlein
zuſammenfaſſen kann

u lieber Gott, ich bitte dich,
n frommes Kind laß werden mich,

t ich aber dies nicht werden,
imm mich lieber von der Erden.

Nimm mich in dein meine
Mach' mich deinen Engeln gleich.

men.
Die armen und armſeligen Sauerbreye!

Zum Zolklkrieg.
Die Zoll kommiſſion iſt geſtern im Tarifwalde bis

Poſition 679 vorgedrungen und hat dabei die bisherige Zoll-
freiheit für Bücher, Bilder und Gemälde beſtehen laſſen.

ür Briefpapier und Briefkarten mit Malereien und Licht-
bildern ſchlägt die Regierungsvorlage einen Zoll von 20 M.
vor. Die Kommiſſion ſtimmte gegen die Sozialdemokraten,
die auch hier wie bei allen anderen Poſitionen Zollfreiheit be
antragten und begründeten, dieſem Zollſatz zu. Bisher war
Briefpapier mit einem Zoll von 10 Mark, Abziehbilder mit
einem Zoll von 12 Mark belegt, während Bilder-
papier zollfrei war. Entſprechend einem Antrage Gothein
wurde der in der Regierungsvorlage vorgeſchlagene Zoll von
3 M. für Schiefer-Papier auf 1 M. (wie bisher) und für
Albumin- und anderes photographiſches Papier von 12 M.
auf 10 M. (wie bisher) d aber für lichtempfindliches,
e Albumin und photographiſches Papier, entſprechend
er Zollvorlage, ein Zoll von 20 M. beſchloſſen. Für Gela-

tine-Papier wurde, um unſerer Chromodruckinduſtrie nicht den
Export zu erſchweren, eine veränderte Faſſung beſchloſſen, der
art, daß darunter fallen: Chemiſches Papier mit Guttapercha
löſung, Leim, Gummi, Tragant, Stärke und ähnlichen Stoffen
beſtrichenes oder gepudertes Papier, auch auf ſolcher Zwiſchen
ſchicht mit Harz, Oel, Wachs oder Collodium gedecktes Papier.
Aus Albums, Geſchäftsbücher, Notizbücher, Einbanddecken,
Mappen, Attrappen, Etuis, wofür die Regierungsvorlage, wenn
dieſe Waren mit Leder, Geſpinſtwaren oder Celluloid über-
ogen ſind, 30 M., in anderer Ausſtattung 15 M. Zoll vor-ſlagt, wurden unter Zuſtimmung der Regierung die Albums

entfernt und in eine neue Nummer 671a für Albums mit
Leder, Geſpinſtwaren oder Celluloid überzogen ein Zoll von
8 M., für andere Albums ein Zoll von 4 M. angenommen.
Nach der Regierungsvorlage wurden feſtgeſetzt die Zölle fürBuntdruckpapier, Sapelen (24 M.), Spielkarten (60 M.),

Düten, Beutel, Faltſchachteln (18 bezw. 30 M.), Papierwäſche
(20 M.), Briefpapier, Briefkarten und Briefumſchläge (35
bezw. 22 M.).Nächte Sitzung Montag nachmittag 1 Uhr.

Tagesgeſcuhichte.
Halle, 19. Juli.

Die pommerſche Rede Podbielskis
thut den Agrariern weh. Die Kreuzztg. iſt beſonders be
kümmert über den Ausdruck „Schweinevieh“, mit dem Pod-
bielski den ſchlechten Stand der Schweinezucht gekennzeichnet
mnß Uebellaunig ſchreibt das Blatt mit dem Kreuze am

opfe:
Was unter dieſem „Schweinevieh“ zu verſtehen iſt, wird

verſchwiegen, wir ſind aber nicht im ſtande, anzunehmen,daß ein Miniſter, der ſelbſt einer der größten deut
Namen des Borſtentiers in ſo

wegwerfender Art gebrauchen ſollte.
Daß die Kreuzztg. nicht einmal den Namen des nützlichen
Borſtentieres in „wegwerfender Art“ gebraucht ſehen möchte,
macht ihrer zwar nicht menſchenfreundlichen, aber d
ſchweinefreundlichen Geſinnung alle Ehre. Weiter ſtellt ſi
das Blatt, als ob es nicht an die Echtheit der Rede glaube;
denn es bemerkt:

Stutzig aber geradezu machen muß der Schluß: „Bilden
Sie ſich nicht ein, daß die Regierung auch nur einen
Pfifferling nachgiebt.“ Gegenwärtig liegen die Sachen
in betreff Zolltarif, um den es ſich bei dieſer Bemerkung
handelt, noch ſo undurchſichtig, daß, um ein geflügeltes Wort
des J zu gebrauchen, „man noch gar nicht weiß,
wie der Haſe laufen wird“; vielleicht ſagt man aber beſſer,
„wird laufen müſſen“.

Wenn das eine Drohung ſein ſoll, ſo fürchtet ſich kein Menſch
mehr vor den Rittern der Kreuz-Ztg. Podbielski kennt ſie,
die ſeiner beſonderen miniſteriellen Obhut anvertrauten „biedern
Landbewohner“. Jn einer Verſammlung der landwirtſchaft-

weinezüchter iſt, den
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eine größere Reellit ät en ans Herz gelegt. Sie
ſollten ſich vorhalten, daß die Stadtbevölkerung für gutes
Geld nicht ſchlechte Ware ſondern gute Ware zu bean-
rungen habe Was im beſonderen die Eierlieferungen an

nge, ſo ſei es vorgekommen, daß nach Berlin als friſche
Trinkeier eine Ware gelangt ſei, die das an Reichs

oſtamt und ſeine Amtswohnung durchſtänkert
e.ab

Es iſt ein Deutſch, das der Miniſter mit ſeinen
37 hlenen ſpricht. Nur fürchten wir, daß die Landwirte
„keinen Pfifferling“ auf ſeine Reden geben werden.

Nicht ſchwer zu erraten.
Bei Beſprechung der Thatſache, daß der frühere Bahnminiſter

v. Thielen es abgelehnt hat, dem Verein für Sozialpolitik
nähere Angaben zu machen über die Verhältniſſe der BahnAn
geſtellten, ſchreibt die Poſt:

Die Gründe, die den Eiſenbahnminiſter v. Thielen zu
ſeiner ablehnenden Antwort beſtimmt haben, find doch gar
nicht ſo ſchwer zu erraten. Durch dieſe ewigen arbeits
ſtatiſtiſchen Erhebungen wird eine fortwährende Be-
unruhigung in die Arbeiterkreiſe getragen. Da
chadet es gar nichts, wenn auch einmal die „wiſſen-
chaftliche Genauigkeit“ etwas Not leidet. Auf wirt-
chaftlichem Gebiet muß naturgemäß die Theorie der

Praxis weichen.
Offener kann nicht zugeſtanden werden, daß die Bahnverwal-
tung alle Urſache hat, kein Licht über die Lage ihrer Angeſtell
ten verbreiten zu laſſen. Auch das „iſt unſchwer zu erraten“.
Denn würden die Erhebungen ergeben, daß die Verhältniſſe
der Bahnangeſtellten allenthalben befriedigend ſind, ſo wären
dieſe Erhebungen eben kein Anlaß zu „fortwährenden Beunruhi-
gungen“. Uebrigens werden nicht, wie die Poſt behauptet, die
Arbeiter beunruhigt ſondern die Bahnverwaltung, und in der
Beunruhigung kommt ihr böſes Gewiſſen zum Ausdruck. Des-
halb muß naturgemäß die Theorie der Praxis weichen“, was
mit anderen Worten heißt, die Sucht, möglichſt viele Millionen
aus dem Bahnbetrieb Profit zu ſchröpfen, muß ſiegen über das
Beſtreben, den Angeſtellten günſtigere Lohn- und Arbeitsver-
hältniſſe zu gewähren.

Das Notwendigſte für ſicheren Bahnbetrieb.
Die Bahndirektion in Altona hat eine Bekanntmachung an

ihre Angeſtellten erlaſſen, wodurch letztere aufgefordert werden,
aus dem Konſumbverein für Se Wilhelmsburg und Um-
gegend auszutreten, weil ſich die Verwaltung des Vereins in
den Händen von Perſonen befinde, „die ſich zur Sozialdemo-
kratie bekennen“). Die Zugehörigkeit zu einem ſolchen Vereine
vertrage ſich nicht „mit den von den Bedienſteten gegenüber
der Staatsregierung übernommenen Pflichten“.

Die einzige Pflicht, die ein Staats-Angeſtellter dem Staate
gegenüber hat, iſt die, nach beſten Kräften ſeinen Dienſt zu
verrichten. So wenig dem Privatunternehmer das Recht zuſteht, die politiſche Meinung ſeiner Arbeiter oder gar ihre du.

gehörigkeit zu einem Vereine nach ſeinem Wunſche regeln zu
wollen, ſo wenig ſteht dieſe Gängelband-Methode dem Staate
als Arbeitgeber zu. Der Staat nützt ſeine Angeſtellten genau
ſo aus wie der private Kapitaliſt. Wenn die offiziöſen Blätter
den Beamten ſeit Jahren vorreden, ſie müßten ihre Ge-
ſinnung mit Regierungsfarbe anſtreichen, ſo iſt das ein durch
nichts gerechtfertigtes Verlangen. Bislang glaubte man, die
Sicherheit des Bahnbetriebes würde durch beſſere Lohn und
Arbeits verhältniſſe der Angeſtellten gewährleiſtet; die Direktion
in Altona ſcheint aber zu glauben, das wichtigſte Erfordernis
ſei, daß die Angeſtellten ihre Butter, Eier und anderen Lebens-
bedürfniſſe nicht in einem Geſchäfte kaufen, deſſen Leitung in
ſozialdemokratiſchen Händen liegt.

Die Rache des Zentrums.
Die bairiſche Zentrumsfraktion iſt über den Sturz ihres

Fürſprechs Landmann wütend. Ein Jntereſſent eines medi
ziniſchen Jnſtituts, für das im Kultusetat eine Neubauforderung
vorgeſehen iſt, erkundigte ſich, wie die Münchener Poſt erfährt,
bei einem der akademiſch gebildeten Mitglieder des Zentrums
nach den Ausſichten des Poſtulats. Jhm wurde die Antwort:
Das Zentrum wird beim Kultusetat jetzt alles ſo lange
ablehnen, bis ein ihm genehmer Miniſter da iſt.
Der Referent Dr. Schädler iſt zur Zeit äußerſt erregt und er
will die Regierung die Macht des Zentrums fühlen
laſſen. Kommen Sie über acht Tage wieder, dann t ſich
vielleicht die Erregung Schädlers etwas gelegt und es läßt ſich
vielleicht etwas machen

Wenn ſich nichts „machen läßt“, wird die Welt trotzdem
beſtehen bleiben das Zentrum wird ſich nur einmal häufiger
blamiert haben.
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demokratiſchen Schneidermeiſter Hugel geſtimmt haben. Die
Korreſpondenz der Bündler findet jedoch einen Troſt darin,
die Kleinbauern hätten ſich dadurch „ſicher nicht als
e von Thron und Altar und als überzeugte Um
turzgenoſſen, oder Freihändler sans phrase beweiſen,

ſondern nur dokumen wollen, daß ihnen der von dem
ſozialdemokratiſchen Genoſſen Hugel vertretene Freihandel
weniger ſchädlich für ihre eigenen Jntereſſen er-
n als das W i T ber Woherrinz anz unzulänglicher rar u ertrieben hoherInduſtrie Schu le

Der Troſt iſt mager. Daß die Bauern ihre Nichtzugehörigkeit zur Sozialdemokratie dadurch dokumentiert haben, daß ſe

ſozialdemokratiſch wählten, iſt ſelbſt für die r Logik ein
etwas gewagter Schluß. Mit demſelben Rechte würde die
Sozialdemokratie folgern können Die Bauern, die bündleriſch
wählen, wollen damit zeigen, daß ſie ſozialdemokratiſch denken

Staatsanwalt und Sachverſtändiger.
Zu der von uns ſchon mitgeteilten Anſprache eines Staats

anwalts in Greifswald an die Geſchworenen, in der letztere
verantwortlich gemacht wurden für weitere Luſtmorde, wenn ſie
den von den mediziniſchen Sachverſtändigen für unzurechnungs
fähig erklärten Luſtmörder für nichtſchuldig erklären würden,
ſchreibt die Frankfurter Zeitung

Nach der Logik des Staatsanwalts dürfte Geiſtesſtörung
überhaupt kein Strafausſchließungsgrund ſein. Das Geſetz be
ſtimmt es aber anders, und ein Gericht kann deshalb die Feſt
ſtellung von mediziniſchen Sachverſtändigen nicht ignorieren
Es iſt ganz unrichtig, daß der Rechtsſchutz und die Wiſſenſchaft
einen Gegenſatz bilden. Um gemeingefährliche Geiſteskranke un-
ſchädlich zu machen, dazu ſind aber nicht der Scharf-
richter und die Strafanſtalten da ſondern die
Jrrenhäuſer, das ſollten Staatsanwälte und Gerichte
immer beherzigen. Sonſt käme man ſchließlich darauf hinaus,
als einziges Heilmittel gegen geiſteskranke Verbrecher das
Schafott zu empfehlen. Das mag radikal helfen; aber für
einen Kulturſtaat kommt das barbariſche Mittel des Tot-

ſchlagens der Jrren denn doch glücklicherweiſe nicht in Betracht.

Das Prozeßverfahren wegen der angeblichen Aeußerungen
des Kaiſers im Kreiſe der Potsdamer Offiziere über die Duell-
frage iſt nunmehr endgiltig beendigt. Der frühere Redakteur
der Potsdamer Zeitung, Paul Groll, der wegen der in dem
Artikel enthaltenen Beleidigungen der Leutnants v. Keſſel und
von Goßler vom 1. Garde- Regiment zu zwei Monaten Gefäng-
nis von der Potsdamer Strafkammer verurteilt war, hatte durch
ſeinen Verteidiger Reviſion anmelden laſſen. Dieſelbe war
jedoch zu ſpät erfolgt. Groll wird alſo die zwei Monate ver
büßen müſſen und iſt um eine wichtige Erfahrung reicher. Jn
Erinnerung iſt das eigentümliche Verhalten mehrerer Zeugen
in der Verhandlung.

Wangenheims Mandatsmüdigkeit gab dem Berl. Tgbl.
nach echt liberaler Spießbürgerart Anlaß, von einem völligen
Zuſammenbruch der Politik des Bundes der Landwirte zu
faſeln. Die Kreuzztg. erwidert darauf: Wenn man ſchon aus
dem angeblichen Rücktritt des Frhrn. v. Wangenheim durchaus
einen Schluß ziehen will, ſo möchte es höchſtens der ſein, daß
die maßvolle Politik des bisherigen Bundesvorſitzenden
durch die ſchärfere Tonart abgelöſt werden könnte.

Damit ſchneidet nun freilich auch die Kreuzztg. auf, denn
Wangenheim war wahrlich keiner von den Mäßigen; aber die
Auslegung des Berl. Tgbl. war nicht weniger falſch.

Den ruſſiſchen Krallen entrückt iſt endlich die Frau
Kugel aus Memel, die ſeit vorigem September ſich in ruſſiſcher
Haft befindet und der ſich Genoſſe Bebel im Reichstage an
enommen hat. Auf die Beſchwerde des Anwalts der
igel an den Miniſter des Auswärtigen Amtes iſt jetzt dem

ſelben vom Regierungspräſidenten der Beſcheid erteilt worden,
daß Frau Kugel wegen politiſcher Vergehen unter Anrechnung
der s als Strafe für immer aus Rußland
ausgewieſen worden iſt und daß die nötigen Maßregeln rAusführung dieſes Befehls bereits geereſſen ſind. Welcher

Art des politiſchen Vergehens ſich Frau Kugel ſchuldig gemacht
hat und wie hoch die ihr zudiktierte Strafe iſt, für welche ihr
die Unterſuchungshaft angerechnet wird, geht aus dieſemSchreiben nicht ſeever Jntereſſante Enthüllungen werden wir
e heinüch erſt aus dem Munde der Frau Kugel ſelbſt er

en.

Aus dem dunkelſten Deutſchland. Kann das Karten
legen als Betrug angeſehen werden? Die Aachener Straf-
kammer hat die Frage, ob das Kartenlegen ein Betrug aus
s 263 des R.-Str.-G.-B. ſei, verneint und eine aus dieſem

mußten vor einer kleinen Schar von Bürgertöchtern und jungen
Männern beiſeite treten, die mit Gewinden von Eichenlaub und
Blumenkränzen kamen und damit die beiden Kartaunen zu
ſchmücken begannen. Florian Geyer ſchaute ihnen mit gekreuz-
ten Armen zu und merkte nicht, wie die Augen Gabrieles un
Sabines an ihm hingen. Er wandte ſich wieder der erſteren
u und fragte: „Jſt das nicht hübſch t ſcheint's, als ob
ie Ungeheuer unter den Blumenkränzen lächelten.“Die ſowone Gabriele erxötete, als ob ſie auf einem Unrecht

ertappt worden wäre. „Es macht ſo heiß,“ ſagte ſie und ver
ſuchte dem Gedränge zu entſchlüpfen, das ſich während des Be-
kränzens um die Kartaunen gebildet hatte. Florian Geyer war
ihr dabet behilflich. Als ſie ſich freier bewegen konnte, ant
wortete ſie ihm auf ſeine Aeußerung: „Jhr ſeid ein Krieger,
und da begreife ich Eure Freude über den Anblick. Jch aber
bin ein Mädchen und mir erſcheinen die Ungetüme unter
Blumen um ſo grauſiger. Ach, ſoll denn dieſe gewaltthätige
Seit nimmer ein Ende nehmen Ich wollte, daß es endlich
Frieden würde!“ Sie ſah ihm tief in die Augen und ein Seuf-
zer hob ihren Buſen.

Der Blick machte ihn ein wenig verwirrt. Ich teile Euren
Wunſch von ganzem Herzen,“ ſagte er und ſie erwiderte leb
haft: „Er iſt erfüllt, wenn Jhr, ein Edelmann und Freund der
armen Leute, die Hand dazu bietet.“

„Wollt Jhr die Gewähr dafür übernehmen, daß den armen
Leuten Gerechtigkeit werde ffra te er mit einem leiſen Lächeln
über ihren Eifer, der ihm gefiel. Ohne Gewähr voller Gerechtig
keit iſt Frieden unmöglich.

„Mir wäre kein Preis zu hoch, um ihn zu erkämpfen. Aber
was könnte ich als Weib dazu beitragen Wir können wohl
Wunden heilen, die das Schwert ſchlägt, aber nicht das Schwert
aufhalten, das ſie ſchlägt.“ Halb ſeufzte, halb lächelte ſie und
blickte ihn dabei mit einer träumeriſch verſchleierten Glut an.

„Und ſchlägt die Schönheit keine Wunden fragte er mit
einem ne von Scherz, fuhr aber ſogleich mit einer herz-
lichen Aufrichtigkeit fort: „Verzeihet, Fräulein! Jch habe eine
höhere Anerkennung für Euch als diejenige der wunderbaren
Schönhei Jhr denket und empfindet ebenſodie Euch gr.
edel, wie Jhr ſchön ſeid

Gabriele wurde dunkelrot, ihre Lippen öffneten ſich ein wenig
und ſie ſchloß die Augen.

Eine rauhe Stimme ſchreckte ſie jäh auf. Es war die des

Stadthauptmanns, der mit Sabine und Pezold herantrat. Sie
hatte, während ſie ſich mit dem Schultheiß und ihrem Bräu-
tigam unterhielt, kein Auge von ihrer Freundin und Florian
Geyer verwendet, und die Freundſchaft bewahrte ſie nicht da
vor, daß ſich in ihrem Herzen die Eiferſucht auf Gabriele regte.

Der e tadthauptmann bat um Entſchuldigung, daß er ſtöre;
die Burg müſſe geſchloſſen werden. Gabriele zeigte ihm ein
ar unmutig Geſicht. Florian Geyer und Pezold empfahlenſag Gabriele reichte dem erſteren ihre Rechte, von der ſie den

geſtickten Handſchuh abgezogen hatte, wobei ſie mit einem Lächeln,
das ein tiefer Blick aus ihren dunklen Augen begleitete, ſagte
„Vergeſſet nicht der Freunde in Rothenburg.“

Der Blick und die weiße weiche Hand in der ſeinigen mach-
ten ihm das Herz ſeltſam warm. Er drückte aber ihre Hand
nur ſtumm und ging.

Als Kaſpar am nächſten Morgen mit Schwert und Büchſe
nach Gattenhofen kam, fand er das bäuerliche Geleit bereits
verſammelt. Der alte Etſchlich hatte nicht verſucht, ihn von
ſeinem Vorſatz abzuwenden. Doch ſchien S der Abſchied von
dem Sohne ſchnu
hatten und ihn ſtumm angeſchaut und ihn zuletzt auf den

und geküßt. Kaſpar war darüber faſt erſchrocken; denn als
weichmütig kannte er ſeinen Vater nicht und er erinnerte ſich

nicht, als er auf die Wanderſchaft gegangen, no
gekommen war.

tigt war, daß er ihm nur vom Gaul herunter die
konnte. Au
merkte Kaſpar an ſeinem grimmigen Fluchen.

gen Ueberfall zu vermeiden, anſtatt auf der
nach Würzburg auf einem Umwege durch das
Röttingen zu ziehen. Der

pannt, dazu drei Wagen mit Pulver und n

wer zu fallen; er hatte deſſen Hand lange feſt

nicht, daß der Alte ihn ſeit ſaup Kinderjahren je geküßt hätte,2 als er zurück-
Er machte ſich Gedanken darüber und es war

ihm daher lieb, daß der lange Lienhart, der mit Sebaſtian
Raab das Geleit führen ſollte, mit deſſen Ordnung beſchäf

and reichen
war der Lange bei ing guten Laune; das

e

Die Bauern aus dem Aiſchgrunde hatten die Nachricht ge
bracht, daß der Markgraf Kaſimir mit ſtarker Macht bei Jlles-
eim ſtehe und ſein Volk an der Grenze des Rothenburger

biets hinſtreiche. Die Vorſicht gebot daher, um einen etwai-
eraden Straße

uberthal über
Umweg war weit und deshalb um

ſo verdrießlicher, daß das Veis auf ſich warten ließ. End-
lich langte es, von etlichen ſtädtiſchen Knechten begleitet, an,
jedes der beiden Geſchütze mit acht ſtarkknochigen Gäulen be

Kugeln und ein ge

rüſteter Reiſewagen. An der Spitze ritt der Büchſenmeiſter der
Stadt, Hans Baßler, ein martialiſcher Mann, deſſen große
Naſe über dem dicken Schnauzbart an Apeö lühen gemahnte.
Den Beſchluß machten der junge Spru und Ehrenfried Kumpf,
den auf ſeinen Wunſch Dr. Karlſtadt begleitete.

„Himmel, Herrgott!“ murrte der lange Lienhart, ſo wie er
des letzteren anſichtig wurde, „als ob wir nit ſchon mehr als
übergenug Geiſtliches im Ausſchuß hätten. em kleinen
chwarzen Doktor ſchien die kriegeriſche Ausfahrt auch nicht
onderlich zu gefallen, und er ha uten Grund dazu.

Der lange Lienhart gab ſofort den Befehl zum Aufbruch.
Während man links in den Taubergrund hinabzog, berief die
große Glocke in Rothenburg die Gemeinde nach dem Münſter
von St. Jakob. Räte und Ausſchuß nahmen auf dem hohen
Orgelchor, unter dem die Zlingenaaffe hindurchführt, Plabt.
Florian Geyer trat an die Brüſtung und bei dem inen
der hohen Geſtalt mit den groß und kühn blickenden Augen
wurde das Sprechen, Räuſpern, Huſten und ulſägrren in den
drei Schiffen allmählich ſtill. Den weiten, dreifach gewölbten
Raum mit ſeiner klangvollen Stimme migvd. verkündete er
der Bürgerſchaft das vereinbarte Bündnis. Wie geſtern, ſo
ſprach er auch heute mit Klarheit und hohem Ernſt von der
Bedeutung der Dederett und ſchloß: „Bedenket aber vor
allem, daß der Bund der Stadt mit der Bauernſchaft allein
die Freiheit der Bürger und ihren Gewerbfleiß zu ſchützen und
zu ſchirmen vermag vor dem Feudalismus der geiſtlichen und
weltlichen Herren, der beide knechtet und ausſaugt.“

Das zündete, und von c Wachen, welche nicht die Ge
ſchlechter umfaßten, ſcholl lebhafte Zuſtimmung zum Chor hinauf

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Einweiſung. Avpotheker (zum neuen Lehrling): Und

das iſt aqua destillata.“) Das geben wir den Patienten in ganz
verzweifelten Fällen wenn wir nämlich ein Rezept abſolut
nicht leſen können

Deſtilliertes Waſſer.

den ſozial
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darüber gegen wie es um die Treue ihrer a oder
Verlobten beſtellt ſei, und ſie hatte ſich dafür Geld geben
laſſen. Der Gerichtshof legte bei der Begründung des Urteils
ein Hauptgewicht auf die durch die Beweisaufnahme feſtgeſtellte
Thatſache, daß ſowohl die Kartenlegerin als deren Hun
den feſt davon überzeugt r und e noch ſeien, daß
aus dem Kartenlegen die volle Wahrheit zu Tage
getreten ſei.

Jn der Aachener Ecke des Deutſchen Reiches arbeiten die
Schwarzen unermüdlich an der „Bildung“ des Volkes

Zur Erhöhung der Vetriebsſicherheit ſollen auf den
preußiſch heſſiſchen Staatsbahnen die Hauptbahnlinien nach und
nach mit Fernſprechanlagen verſehen werden, die eine ſchnelle
und bequeme Verſtändigung zwiſchen den Stationen und den
r ermöglichen. Zwiſchen je zwei Stationen
wird eine Leitung gelegt, in welche alle auf dem betreffenden
Streckenabſchnitt vorhandenen Bahnwärter und Schranken
wärterpoſten eingeſchaltet werden.

Auf den Nullpunkt geſunken ſind, wie der nationalliberale
Abg. Baſſermann in einer Verſammlung erklärte, die Aus
ſichten auf eine Verſtändigung über die Zollvorlage.

Für die Aufnahme von Wechſelproteſten ſoll geſetzlich eine
beſtimmte Tageszeit feſtgeſetzt werden. Bei Nichteinhaltung derStunden ſoll der Proteſt einfach ungiltig ſein.

Ausland.
Belgien. Der armentſche Kongreß wurde am Mitt-

woch in Brüſſel eröffnet. Der Redakteur einer Zeitſchrift
Pro Armenia hielt einen Vortrag über die Greuel, die die
Armenier unter der Herrſchaft der Türken über ſich ergehen
laſſen mußten. Er ſchloß mit den Worten „Es giebt ein wirk
ſames Mittel, um den Bedrückungen ein Ziel zu ſetzen. Das
iſt Ernennung eines Gouverneurs, der einer neutralen europäiſchenNation angehörr und mit Zuſtimmung der Mächte zu wählen

iſt, und ferner die Errichtung einer lokalen nicht türkiſchen
Miliz. Der Sultan allein kann dieſe Löſung verwirklichen.Er allein iſt verantwortlich für das, was Leſchehen iſt. Aber

Europa muß es wollen. Es hat keine größere Urſache, einen
Krieg zu fürchten, als damals bei den Ereigniſſen in Kreta.“

Spanien. Ein Generalſtreik der Eiſenbahn-
arbeiter iſt in Madrid beſchloſſen worden. Es ſollen Lokal-
komitees gebildet werden, ſobald 75 Proz. der Arbeiter damit
einverſtanden ſind. Der Ausſtand ſoll ins Werk geſetzt wer
den, indem, wie das Geſetz verordnet, die Regierung 14 Tagevorher davon benachrichtigt wird. Die Eſenbahuleute ver

langen eine Aufbeſſerung ihrer Beſoldung.
Türkei. Differenzen mit Montenegro. Der monte-

negriniſche Geſandte verſtändigte die Pforte, daß, wenn den
fortgeſetzten Einfällen türkiſcher Soldaten und bewaffneterbiraneſen auf montenegriniſches Gebiet nicht Einhalt n

würde, Montenegro Repreſfalien ergreifen und die türkiſchen
Blockhäuſer beſetzen werde.

England. Mit der Perſon des Generals Buller
beſchäftigte ſich am Donnerstag das Unterhaus. Vom liberalen
Abgeordneten Grey wurde ein Mißtrauensvotum gegen das
Kriegsminiſterium beantragt, um gegen die Art und Weiſe zu
proteſtieren, wie General Buller vom Kriegsminiſterium be
handelt worden ſei. Grey tadelt, daß vom Kriegsminiſter nur
die Dokumente veröffentlicht worden ſeien, die Buller ſchaden
können, während man die günſtigen Papiere nicht veröffentlicht
habe. Die Rede, wegen deren Buller entlaſſen worden ſei,
ſei kein Gruud für ſeine ſpätere Behandlung.

Der Kriegsminiſter Brodrick erwiderte auf die Ausführungen
Greys, die Regierung habe kein Vorurteil gegen Buller gehabt,
denſelben im Gegenteil ſehr nachſichtig behandelt. Das Ver-
halten Bullers in den Schlachten bei Colenſo und am Spions-
kop ſei aber nicht zu verteidigen, es ſei Fehler auf Fehler von
ihm gemacht worden, und ſeine Abberufung ſei im Jntereſſe
des Landes notwendig geweſen. Die Rede Bullers ſei dann
ſpäter ein ſchwerer Verſtoß gegen die militäriſchen Regeln ge
weſen. Sie habe dargethan, daß Buller für den Poſten eines
n terenden Generals des Armeekorps von Alderſhot nicht
fähig ſei.

Nach einer längeren Debatte lehnte das Unterhaus das Miß-
trauensvotum gegen das Kriegsminiſterium mit 236 gegen 98
Stimmen ab. Der Fall Buller wird übrigens noch die
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Kriegsunterſuchungskommiſſion beſchäftigen. Die Affaire Buller
zeigt aber, daß ein in militäriſchen Kreiſen ſo beliebtes blindes
Draufgängertum im Kriege oft die verhänisvollſten Folgen
zeitigen kann. Ob die Helden à la Buller in anderen Ländern
wohl aus dem vorliegenden Falle lernen werden

Rußland. Die Gründung einer Spitzel-Liga war
in Nr. 137 des Volksblattes mitgeteilt worden. Jetzt wird
aus ruſſiſchen revolutionären Kreiſen Nachſtehendes über dieſe
u Liga geſchrieben: Vor einiger Zeit verbreitete ſich die
Nachricht, daß ſich eine beſondere geheime Vereinigung gegrün-
det habe, die der ruſſiſchen Regierung in ihrem Kampf gegen
die revolutionäre Bewegung Dienſte leiſten wolle. Jetzt klärt
es ſich allmählich auf, wie und was hinter der „Liga zur
Rettung des ruſſiſchen Vaterlandes“ ſteckt. Ueber ihre Ent-
ſtehung können wir folgendes mitteilen: Jm vorigen a
wendete ſich ein Korreſpondent der Depeſchenagentur Paris-
Nouvelles, ein gewiſſer Rolls, im Auftrag des Direktors der
Agentur, Leyds, an Witte mit dem Anerbieten, für gute Be-zahlung in die ausländiſche Preſſe der ruſſiſchen Regierung

wünſchenswerte Nachrichten zu bringen. Witte hat das An
erbieten zurückgewieſen, weil die Bedingungen ihm nicht genug
Erfolg verſprachen. Da es mit der Agentur ſehr ſchlecht be
ſtellt war, ſo mußte man auf anderem Wege zu Geld zu
kommen ſuchen. Rolls erſann die Liga. Er und einige ſeines-
leichen brachten etwas über 2000 Fr. auf, 900 Fr. wurdenfür eine Wohnung in der St. Lazare Nr. 27 ausgegeben und

außerdem blieben noch einige hundert Frank für die erſten Ein-
richtungen r Man hofft auf baldige Unterſtützung ſeitens
der ruſſiſchen Regierung. Doch es kamen unerwartete Hinder
niſſe. Die ruſſiſche Regierung begann ſich für den Plan der
ruſſiſchen Liga zu intereſſieren. Das gefiel aber dem ruſſiſchen
Geheimpolizei-Chef Roſchkowski nicht, der in dem Unternehmen
der Liga Konkurrenz erblickte. Roſchkowskis Einfluß iſt ſtark
und es iſt möglich, daß es ihm gelingt, die Liga zu unter
graben, oder was noch möglicher iſt, daß es zu einem Ab-
kommen zwiſchen den beiden netten Geſellſchaften kommt. Alle
Nachrichten, daß die Liga über Tauſende von Mitgliedern ver
füge, ſind von ihr ſelbſt ausgeſprengte Lügen. Alle Schwätze-
reien über ein Zentralkomitee der Liga in Charkow und der-
gleichen ſind nichts anderes als blauer Dunſt.

s oziales.
Fabrikinſpektor Dr. Wörishoffer iſt am geſtrigen

Freitag früh 8 Uhr in Karlsruhe geſtorben, nachdem er erſt
vor wenigen Tagen von der Leitung der badiſchen Fabrik
inſpektion wegen leidender Geſundheit zurückgetreten war. Mitdem Rücktritt des Herrn Dr. Wörishoſter ſchied ein Mann aus

der Fabrikinſpektion, den die Arbeiter ſchwer vermiſſen werden
und an den ſie ſich ſicher noch lange dankbar erinnern. Er
at in ſchwerer Zeit, als alles auf die Arbeiter einſchlug und
tummſcher Geiſt ſich allenthalben breit machte, unerſchrocken

die Arbeiter in Schutz genommen, er hat die Fabrikinſpektion
muſtergültig geſtaltet und rückſichtslos Schäden aufgedeckt, wo
ſie ſich Dazu gehörte ſeiner Zeit viel Mut! Daß er
dieſen Mut gehabt, ſchrieb die Mannh. Volksſtimme, das danken
wir ihm heute bei ſeinem Abgang. Daß der mutige Wahr-
heitsfreund ſo ſchnell geſtorben iſt, hatniemand erwartet. Die
Arbeiter werden ſeinen Namen in Ehren halten.

Der Gutsherr als Schulpatron. Für den kulturellen
Segen der „Gutsbezirke“ iſt eine Verhandlung charakteriſtiſch,
die kürzlich vor dem Oppelner Bezirksausſchuß ſtattfand. Die
Regierung hatte den Neubau einer Schule und die Anſtellung
eines zweiten Lehrers in Jakobsdorf, Kreis Falkenberg (Ober
ſchleſien), beſchloſſen. Zur Deckung der Koſten war je zur Hälfte
die Gemeinde und der Gutsherr Kammerherr Freiherr
von Thielmann verpflichtet. Der Gutsherr aber, einer der
reichſten Magnaten der Gegend erhob gegen den Beſchluß
Klage. Der Gutsbeſitzer meinte, man könne das alte Schulhaus
durch Ankauf des Nachbargrundſtückes erweitern und dadurch
die Koſten des Neubaues ſparen. Das Gutachten des Kreis
arztes bezeichnete das Projekt des Gutsherrn für eine unglück
liche Anlage, da es eingeengt werde von einer Dungſtätte
und von Abortanlagen. Das materielle Jntereſſe des
Klägers, der eine Erſparnis erzielen wolle, könne nach Anſicht
der Regierung gegenüber den die geſundheitlichen Verhältniſſe
würdigenden Anordnungen der Regierung nicht ausſchlaggebend
ſein. Der Kläger bemerkte in einem Schriftſatze: Das Vor-
ein von Dunggruben und Schweineſtällen ſei in Dörfern

eimiſch.
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Der Kreisausſchuß gab natürlich dem Kläger recht, der Be
zirksausſchuß aber wies die Klage ab.

So wird der reiche Gutsherr doch nicht ſein Schulideal er
reichen: daß die Kinder zwiſchen Dungſtätten und AbortAnlagen
zu rpitgen Arbeitern für den gnädigen Herrn herangebildet

werden. G 7Es giebt keine Arbeitsloſigkeit. Anfa dieſes
Monats gab eine Weinhandlung in Freiberg (Sachſen) einer
auswärtigen Zeitung folgendes Jnſerat auf: „Für meine
Weinſtuben ſuche ich zum Bedienen der Gäſte einen ſauberen,
intelligenten, vor allen Dingen ehrlichen, jungen Mann u. ſ. w.“
Auf dieſe Annonce gingen Geſuche ein von: 1 alten Wein
ſtubenbeſitzer, 2 alten Buchhaltern (50 e 2 ſelbſtändig ge
weſenen Kaufleuten, 3 alten Geſchäftsreiſenden, 6 Proviſions-
und r enden, 15 jungen Kaufleuten, 3 Oekonomie
Jnſpektoren und Verwaltern, 4 Köchen, 3 Konditoren, 2 Bäcker
meiſtern, 4 Bäckergeſellen, 4 Maſchinenmeiſtern, 2 Spinn
meiſtern, 10 Monteuren, 20 Schloſſern und Schmieden,
6 Schneidern, 8 Barbieren, 2 herrſchaftlichen Dienern, 1 Ring-
kämpfer, 1 Komiker, 12 Bierausgebern und 10 Hausdienern.

Gerichtsſaalk.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 18. Juli 1902.
Krieg im Frieden. Der 19 jährige Arbeiter Wilhelm

Schmidt aus Endorf bei Ermsleben war vom Schöffengericht
in Ermsleben wegen Körperverletzung zu zwei Monaten Ge
fängnis verurteilt worden, wogegen er und auch der Staats-
anwalt Berufung eingelegt hatten. Der wegen derſelben Sache
z 10 Tagen Gefängnis verurteilte Arbeiter Stegmann hatte
ich bei dem erſten Urteil beruhigt. Am 12. März war in

Ermsleben Stellung, wozu mehrere militärpflichtige junge Bur
ſchen aus der Umgegend dorthin beordert waren. Sämtliche
Deſtelungepſlichtige ſo hieß es im erſten Urteil, befanden ſich
nach der Stellung in angetrunkenem Zuſtande. Auf dem Nach
e Vrgr von Ermsleben nach Endorf wollten die zukün gin

rieger, wie ſo oft bei ſolchen Angelegenheiten, ihre Kräfte
meſſen. Schmidt und Stegmann fielen über den Arbeiter
Nagel her und verprügelten ihn derartig, daß das Blut aus
Mund und Naſe ſo Sie hatten dem jungen Mann, der

zu Boden ſtürzte, mit den Fäuſten r Geſicht undacken bearbeſtet. Der Augeklagte Schmidt plaidierte für mil-
dere Strafe, der Staatsanwalt nahm ſeine Berufung zurück
e r Gerichtshof ermäßigte die Strafe auf 1 Monat Ge-
ängnis.In Lebensgefahr ſchwebte am 26. März der 47 jährige

Handelsmann Guſtav Mitten zweig von hier. Er an
dem Tage abends nach 7 Uhr, als er von Halle nach Nienberg
wollte, in der Flur von Gräfenhainichen auf das Geleis der
HalleBerliner Bahn, wo in demſelben Augenblick ein Güter
zug heranſauſte. Der Bahnwärter bemerkte das Einſpänner-
geſchirr, gab dem Lokomotivführer des Zuges ein Zeichen und
verhütete durch das plötzliche Anhalten des Zuges ein großes
Unglück. Mittenzwei, der betrunken geweſen ſein ſoll, w
mit ſeinem Geſchirr unzweifelhaft überfahren worden. war
nun heute, weil er einem Eiſenbahntransport ein Hindernis be-
reitet haben ſoll, angeklagt. Das damalige ſchlechte Wetter 3
den Angeklagten veranlaßt haben, etwas mehr als gewöhnlich
zu trinken, um ſich zu erwärmen. Er ſei abgeſpannt geweſen
und will gar nicht gewußt haben, wie er auf das Geleis, das
ſeinen Wagen eingeklemmt hatte, gekommen iſt. Der Staats
anwalt beantragte 50 M., das Gericht erkannte auf 30 M.
Geldſtrafe event. 6 Tage Gefängnis.
„Wegen vollendeter Notzucht, gewaltſamer Vornahme un

züchtiger Handlungen und Bedrohung war der erſt kürzlich
mit 4 Monaten Gefängnis vorbeſtrafte Dienſtknecht Hermann
Nötzold aus Roitzſch angeklagt. Der noch nicht Wiebrige
junge Menſch hatte Anfang Mai bei dem Gutsbeſitzer Sp
in Werben bei Delitzſch ein junges Mädchen vergewaltigt und
dann das Mädchen, als es die That dem Gutsbeſitzer Spott

wollte, bedroht, es kaput machen zu wollen. Der An
eklagte leugnete die That, wurde aber in der unter Ausſchluß
er Oeffentlichkeit geführten Verhandlung zu einer Zuſatſtrafe

von 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Briefßaſten der Redaktion.
ſurde M. Dieſe Bezeichnung iſt unter allen Umſtänden

afbar.
J G. Jſt in verſtehender Nummer mit enthalten.

N. in Kr. Die Landgemeindeordnung von 1891 K noch
in Kraft.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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Inventur-Kusverkauf.
Einen Posten T7üllgardinen zurückgesetzte Muster
Einen Posten Fantasie-Tischdecken
j Einen Posten Damen-Kattun- Blusen
Einen Posten Waschblusen u. Blusen-Hemäden
Einen Posten gestreifte Unterröcke mit Volant
Einen Posten Alpacca- Unterröcke in hocheleg. Ausf. St. 3.50 u. 4.50.

Einen Posten hochfeine seid. Unterröcke unter der Hälfte des Preises.
Einen Posten Wasch-Kostüme, Rips, Organdy
Einen Posten Mädchen- Jacketts in verschied. Grössen St. 1.50, 1.75.

Meter 50 Pf., 75 Pf. u. 1 MK.Einen Posten Fantasie- Kleiderstoffe
Einen Posten hochfeine Tändel-Schürzen

Ein Posten TZwirn-Handsehuhe,
Piqué-Muster, weiss und farbig,

ass Posr [5 Pfg,

Unter anderem empfehle ich:
Meter 50 Pf.

Stück 1.50 u. 2 K.
Stück 45 Pf.
Stück 85 Pf.
Stück 85 Pf.

St. 4.50 bis 15 MK.

Stück 35 Pf.

Einen Posten hochelegante Sonnenschirme Stück 1.25 u. 1.90 K.
Finen Posten Waschstoffe
Einen Posten Brocats u. Créps in Coupons
Finen Posten Organdys, halbklare Gewebe,
Einen Posten Seidenstoffe Foulard, Pongé, Waschseide M. 43 u. 75 Pf.
Einen Posten gestr. Seidenstoffe für eleg. Kostüme u. Blusen Mtr. 1IHK.
Einen Posten extragr. Satin-Steppdecken mit Normalfutter St. 3 K.
Einen Posten Weiss waren jeglicher Art, seidene Ball-

stoffe, Besatastoffe, Gazen, Lavalliers, Tüllshawis,
Rüschenboas, Seidenband, Blumen, Tapisserie- bill. Preisen
Waren, garnierte Damen- und Mädchen- Hüte ete.

Meter 168 u. 25 Pf.
Meter 25 u. 30 P.
Meter 35 u. 50 Pf.

zu ganz
besonders

Hin Posten Tischtücher, Handtüceher, einzelne
Damenhemden und Reinkleider

m zu aussergewöhnlieh billigen Preisen.

n beschäftshaus J. Lewrim, Marktplatz

2 u. 3.
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nun 30. 40, 50 u. 65 Pf.Emaillie-Kafſſeebecher hre augeſehien Voden 10 ſ.

Emmaille-Gemüselöfſel S Pf.KEumaille-Schaumlöffel S Pf.Emmnaille-Waschhbeclken mit Seifennaff 30 Pf.
Emaille-Wasserkannmenm groß gebaucht 95 Pf.
Emmaille-Wasserkannenm komiſch 25. 40, 48 Pf.
Ermaille-Wasserlcessel zum Aufſehen 35 und 43 Pf.
Ermailie-Bratenteller 36 I 45 Pf. 40 n 6G8 Pf.
Emailie-Wassereimer 25 ca. Il Lir. Jnhalt G8 ſ.
Emnaille-Spucknäpfe 22 II 20 Pf.maille Masehinentonte ohne angeſetzt. Voden S.sten

enorm billig.

Emnmaille-Wassertrichter I2 und 14 Pf.

Spezialhaus M. Zär,

Emaille
z2urückgesetzt, weil Ieicht beschädigt-

Haushaltwaren.
r r reine Vorſten 25 tsenm reine Vorſten 50
Glanzhürsten reine Haare 22
Kleiclerhüänsten groß 25
Scoheuerbürsten 10Sohvraabhen 24Mariletnetze 42, 50Fensterleder 22, 2, 50Schneidebretter [0, ß 22
Fleischklopfer is, 25 35 g.Putz- u. VWichskasten 25, 5058
Deckelhalter 2—“, 28, 33

J

15 55Eienrschränke
Gewürzschränke 33 45 Pf.Waschbreitter 78 2 75 Pf.

är. Ulrichstrasse 53.

Gasthaus Stadt imbecrls.
F Frauckeftraſze 18.

Sonntag den 20. Juli 1902

Gr Lieder aben a,ausgeführt vom Männer- Geſangverein „SüdWeſt“.
Zu dieſem genußreichen Abend ladet ein Franz Lehmann.

Ernſt Kittelmanns Reſtaur. u. Gartenlokal.
Buggenhagenfſftraße.

Sonntag den 20. Juli 1902 von früh anHähnchen- und EntenAnskegeln und Ausſchießen.

Mache beſonders auf meine Rieſenſchaukel und mein elektriſches
Orcheftrion aufmerkſam. Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens
geſorgt.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Tor T Alsverſauf
J Herren-, Knaben- u. Arbeitergarderoben

50 unter Preis
änauert fort.

Nie wieclerkehrende ſangoſegenhoſtRestaur, zum bairischen Riegel

Bergſtraße 4. Wergſtraße 4.
Heute Sonnabend und Sonntag

S Großes Hähnchen-Auskegeln. e
Es ladet ergebenſt ein der „bairiſche Hieſel“

Ferdinand Schaller.
IIE

n Lavnet. Slhloß Freüimſelde
V Sounteg großes Frei- Konzert. W

Enten u. Hähnchen-Auskegeln.
Es ladet freundlichſt ein Karl Glaſer.

Reſtaurant „zur Forelle“.
muß die erſte Zeile lauten:

Jn dem geſtrigen Jnſerat der Firma

II. EIKam. Leipzigerstrasse 87
Mein groſger Auniſon-Anxieewhtre e dauert fort.

Schülershof und Trödel-Cce am Rarkt.

Bringe mein Lokal während der durſtigen Jahreszeit in empfehlende
Erinnerung. ff. L ager- und andere Biere. Goldene Sgge.

Zu freundl. Beſuch ladet ein M Frenzel Sonntag Zahg i nach
Frei- Konzert.Chr. Krrnn w. h Mend- Ciedertafel.

Brunnenſtraße 27, Ecke der Wittekindſtraße.
Empfehle meine Stricwolle, Barchenthemden, Chemiſetts und

Poſamenten zu billigſten Preiſen. 59,0 Rabatt.
Es ladet ein Fritz Brodte.

M. Schlafſt.,ſep. Eing. Wilhelmſtr.4,H. I. Pfl

Paul Schäfers Gärtnerei
Halle a. S., Ludwigstrasse 18

empfiehlt ſich den geehrten Vereinen und Gewerkſchaften bei Sommerfeſten
und Vergnügungen

zur Lieferung von Blumen und Topfpflanzen.
Gleichzeitig empfehle meine Bonquet- und Kranzbinderei und ſtelle

anzenarrangements jeder Art.

Saison Ausverkauf.Derselbe bietet Gelegenheit zum Vorteillhaften Rinkauf von

Ileiderstoſſen, Seide umd Waschstoſſfen
wu aussergewöhnltieh billigen Preisen.

I

Gtr. Vlvichetrasse 13---15. (Nitglied des hiesigen Rabatt-Sparvereins.)

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: An 1guſt Groß. Dre der Halleſchen GenviſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Nr. 167 Halle a. 5., Sonntag den 20. Juli 1902. 13. Jahrg.

h 2Ketzerhinrichkungen.
Abermals iſt, wie die Berl. Volksztg. ſchreibt, an der Kuriezu Rom eine Stimme laut geworden t die geſegneten Flammen

der Scheiterhaufen, auf denen in beſſeren er als es die
heutigen für die „edlen Herren der Kirche“ ſind, die Ketzer ge
ſchmort wurden. Vor einigen Jahren war es ein Kapuziner-
pater, zugleich Sekretär bei der „heiligen und allgemeinen
Jnquiſition“, heute iſt es ein Jeſuit, Profeſſor des kanoniſchen
Rechts an der päpſtlichen Univerſität, und hinter ihm ſteht die
ganze Geſellſchaft Jeſu, die noch jetzt den Adepten ihres Ordens,
die etwa noch durch Gottes Gnade irgendwo Gelegenheit haben,
dem erbaulichen Schauſpiel der Verbrennung eines Ketzers bei-
zuwohnen, für die bloße Aſſiſtenz Ablaß gewährt.

Jn der Debatte über den Toleranz-Antrag hatte der Ab-
geordnete Sattler darauf hingewieſen, daß der Jeſuitenpater
de Luca in ſeinem zu Ende des vorigen Jahres erſchienenen
Buche: „Jnſtitutionen des öffentlichen Kirchenrechts“ noch die
Todesſtrafe für die Ketzer fordere. Der Abgeordnete Spahn
hielt ſich für berechtigt, dieſe Behauptung in Zweifel zu ziehen
und meinte, der gute Pater könne dieſe Forderung auch nicht
einmal in thesi (als allgemeine Behauptung) geſtellt haben.
Wenige Tage ſpäter aber ſah ſich die Kölniſche Volkszeitung
gezwungen, ihren Parteigenoſſen Spahn zu dementieren, indem
ſie ſchrieb: „So muß denn feſtgeſtellt werden, daß der Zweifel
des Abgeordneten Spahn leider unberechtigt iſt; denn P. de Luca
verteidigt thatſächlich die Todesſtrafe gegen die Ketzer und zwar
mit den ſonderbarſten Argumenten. Die Stelle, auf welche
Dr. Sattler ſich beruft, findet ſich im erſten Bande des ge-
nannten Werkes S. 261 ff. Dort heißt es: „Die Kirche hat
verſchiedene Strafen gegen die Häretiker (d. i. Andersgläubige,
Ketzer) feſtgeſetzt. Ueber die Todesſtrafe iſt nach Tanner
folgendes zu bemerken: 1. Die weltliche Obrigkeit muß auf
Befehl und im Auftrage der Kirche die Todesſtrafe
am Häretiker vollziehen, und ſie kann den von der Kirche
der weltlichen Gewalt übergebenen Ketzer der Todes
ſtrafe nicht mehr entziehen. 2. Dieſer Strafe verfallen
nicht bloß diejenigen, welche als Erwachſene vom Glauben ab-
gefallen ſind, ſondern auch jene, die getauft ſind und die

etzerei mit der Muttermilch eingeſogen haben und als Er-
wachſene ſie hartnäckig feſthalten. 3. Dieſe Strafe trifft auch,
wo ſie eingeführt iſt, alle rückfälligen Ketzer, auch wenn
ſie ſich bekehren wollen, ſowie alle, die nach erfolgter Mahnung
hartnäckig ſind.“

Dieſe den Beſtimmungen des kanoniſchen Recht, das noch in
ungeſchwächter Geltung iſt, genau entſprechenden Sätze ſind
offenbar ein Muſter frommen Eifers und chriſtlicher Duldſam-
keit. Die Barbarei, womit hier nicht nur diejenigen, die neue
Ketzereien aufbringen, ſondern auch ihre Kinder und Kindes-
kinder bis zur letzten Generation m Tode auf dem Scheiter
haufen verurteilt werden, war ſelbſt der Köln. Volksztg. zu arg.
Sie murmelte etwas von Aufwärmen alter Lehren, die vor
300 Jahren Mode geweſen, ſprach von „unglaublicher Rück
ſtändigkeit“, von „Unſinn“, und verwahrte den Jeſuitenorden
dagegen, daß dieſer für die „Albernheiten“ eines einzelnen
Mitgliedes verantwortlich gemacht würde. Wenn dieſes Ge-
murmel auch nicht gerade Unſinn iſt, ſo iſt es doch unſagbar
thöricht und nur beſtimmt, den Leuten Sand in die Augen zu
ſtreuen. Aber es hat ſich, wie wir gleich ſehen werden, auch
alsbald beſtraft.

Jm Jeſuitenorden erſcheint kein Buch, das nicht die Zenſur
des Pater Provinzials paſſiert hätte. Der reſidiert in dieſem
Falle in Rom und hat dem Buche des Paters de Luca alſo
unter den Augen des Generals der Jeſuiten und des Papſtes
ſelbſt die Anerkennung erteilt. Kein einziges wiſſen-
ſchaftliches Organ der Jeſuiten, weder die Civilta in Rom noch
die Laacher Stimmen in Deutſchland und die Jnnsbrucker
Zeitſchrift für die katholiſche Theologie hat für die blutdürſtige
Barbarei des Paters de Luca ein Wort des Tadels oder der
abweiſenden Kritik gehabt, trotzdem ſein Buch mindeſtens ein
halbes Jahr alt iſt. Last not least: Pater de Luca befindet
ſich im Beſitze eines päpſtlichen Breves, das ihn als einen
der ſcharfſinnigſten Verteidiger der Rechte der
Kirche feiert.

Allein der Jeſuitenorden hat ſich noch im 19. Jahrhundert
als ſolcher amtlich zur Todesſtrafe der Ketzer bekannt. Das
Geſetzbuch der Geſellſchaft Jeſu, das Institutum societatis
esu, in der Prager Ausgabe von 1757, die als anerkannt
beſte offizielle Ausgabe gilt, hat in der „Studienordnung“ auch
die Regeln für die auswärtswohnenden Schüler des Ordens.
Da heißt es: „Die Schüler der Jeſuitengymnaſien dürfen bei
keinen öffentlichen Schauſtellungen, Komödien, Spielen und auch
nicht bei Hinrichtungen armer Sünder zugegen ſein, es ſei
denn, daß es ſich um Ketzer handle.“ Als im Jahre
1832 eine neue Ausgabe der Studienordnung in Frage kam,
veranlaßten die Patres der Studienkommiſſion die Ausmerzung
der letzten Worte mit der Begründung: „weil dieſe Worte in
verſchiedenen Gegenden Anſtoß erregen könnten.“ Es waren
alſo rein praktiſche Geſichtspunkte, welche die frommen
Väter zu dieſer Auslaſſung beſtimmten. Die Ausgabe der
Studienordnung von 1832 iſt aber keine amtliche, nichtsdeſto-
wendiger haben andere ebenfalls private Ausgaben ſeit jener
Zeit das Verfahren nachgeahmt, indem ſie den Thatbeſtand
mehr oder weniger verhüllten. Erſt die amtliche Ausgabe des
Jnſtitutum, die 1869 zu Rom erſchienen iſt, hat im 2. Bande
S. 541 die Stelle mit dem urſprünglichen Text wieder ab
gedruckt, und eine amtliche Ausgabe neueren Datums giebt es
nicht. Damit iſt der Beweis geliefert, daß der Jeſuiten-
orden unentwegt an der Todesſtrafe für Ketzer
feſthält, und da er in der Anweſenheit ſeiner Schüler bei
Ketzerhinrichtungen eine glaubenſtärkende That und ein ver-
dienſtliches Werk ſieht andernfalls würde er dieſelbe ja nicht
erlauben ſo kann er auch dem Verdienſt ſeine Belohnung
nicht vorenthalten, und der gewöhnliche Lohn für verdienſtliche
Werke iſt ein mehr oder minder reichlicher Ablaß.

Der Sanden-Prozeß.
(36. und letzter Verhandlungsta g.

Nach Eröffnung der Sitzung am Freitag verkündet der Vor
ſitzende, Landgerichtsdirektor Heidrich, nachdem Anträge nicht
mehr geſtellt und die Angeklagten auf das letzte Wort verzichtet,

as Urteil dahin J hdie Beweisaufnahme hat ſich in einem für die Angeklagten
günſtigen Sinne geändert. Die ungeheuren Summen, über
100 Millionen, die cechnungs- und bilanzm äßig verſchwunden
ſind, ſind in dieſer ungeheuren Höhe nicht ehe dich
beſondere iſt nicht nachgewieſen, daß ſo hohe Verluſte zur dur

die Schuld der Angeklagten entſtanden ſind. Ebenſo iſt nicht
nachgewieſen und nicht wahrſcheinlich, daß die Angeklagten große
Summen beiſeite und in Sicherheit gebracht haben. Es iſt
aber immerhin großer Schaden entſtanden, mühſam erſparte
Gelder ſind verloren gegangen, und das öffentliche Vertrauen
iſt auf das tiefſte erſchüttert worden. Das ganze Verfahren
war nur möglich durch das Zuſammenwirken der vielen Geſell-
ſchaften miteinander und untereinander. Eduard Sanden war
der leitende Geiſt in dieſem ganzen Werk; er muß in erſter
Reihe verantwortlich gemacht werden, und deshalb hat das Ge-
richt gegen ihn eine weſentlich höhere Strafe erkannt, als gegen
die übrigen Angeklagten. Aber der Gerichtshof hat ſich über-
zeugt, daß er nicht aus freien Stücken und aus frivoler Gründer-
luſt einen Raubzug gegen die Preußenbank ausgeführt hat; es
ſteht feſt, daß die Bank, als er die Leitung übernahm, krank
und daß er darauf bedacht war, die Bank wieder geſund zu
machen. Dieſer Umſtand ſchließt die Aberkennung der
bürgerlichen Ehrenrechte von vornherein aus.

Es iſt auf Grund der im Urteil einzeln angeführten Feſt-
ſtellungen auf folgende Strafen erkannt worden

1. Eduard Sanden: Wegen Vergehens gegen das Hypo-
thekenBankgeſetz, wegen Bilanzverſchleierung und Untreue zu
ſechs Jahren Gefängnis und 15000 M. Geldſtrafe.
Von der Gefängnisſtrafe iſt ein Jahr durch die erlittene Unter-
ſuchungshaft für verbüßt erachtet worden.

2. Heinrich Schmidt: Wegen Bilanzverſchleierung und
Untreue zu 9 Monaten Gefängnis und 2000 M. Geld-
ſtrafe. Beide Strafen ſind durch die erlittene Unterſuchungs
haft für verbüßt zu erachten.

3. Paul Puchmüller: Wegen Vergehens gegen das Hypo-
thekenBankgeſetz, Beihilfe zur Bilanzverſchleierung und Untreue
zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis und 4000 M. Geld-

afe. Die Gefängnisſtrafe iſt durch die erlittene Unter-
uchungshaft für verbüßt zu erachten.

4. Eduard Schmidt: Wegen Bilanzverſchleierung und
Untreue 1 Jahr Gefängnis und 10 000 M. Geldſtrafe.
Die Gefängnisſtrafe iſt durch die erlittene Unterſuchungshaft
für verbüßt zu erachten.

5. Berthold Warſinski: Wegen Untreue zu 1 JahrS und 5000 M. Geldſtrafe. Die Gefängnis-
ſtrafe iſt für verbüßt zu erachten.

6. Otto San den: Wegen Untreue und Bilanzverſchleierung
zu 1 Jahr Gefängnis und 1500 Mk. Geldſtrafe. BeideWilke ſind durch die Unterſuchungshaft für verbüßt zu er-
achten.

7. Alexander Haenſchke: Wegen Bilanzverſchleierung
und Untreue zu 9 Monaten Gefängnis und 2000 Mark
Geldſtrafe. Beide Strafe ſind durch die Unterſuchungshaft
als verbüßt zu erachten.

Jm übrigen werden die Angeklagten freigeſprochen.
An Stelle der erkannten Geldſtrafen tritt im Nichtzahlungs-

falle für je 15 Mark ein Tag Gefängnis, die Erſatz Gefängnis-
ſtrafe darf aber höchſtens 1 Jahr betragen. Die Koſten werden
in den Falle in denen Freiſprechung erfolgte, der Staatskaſſe,
in den Fällen, in denen Verurteilung erfolgte, den Angeklagten
auferlegt. Die Haftbefehle gegen die Angeklagten
Schmidt, Puchmüller, Ed. Schmidt, Warſinski, Otto Sanden
und Haenſchke werden aufgehoben. Eduard Sanden geht nach
bewegtem Abſchied von ſeiner Familie ins Gefängnis zurück.
Die achtwöchentliche Verhandlung iſt beendet.

Leipziger Bank Prozeß.
Jn der Verhandlung am Freitag fuhr der Staatsanwalt Dr.

Weber in ſeinem Plaidoyer fort. Er kommt darin auf einzelne
Betrugsfälle zu ſprechen, die Exner und Gentzſch zur Laſt ge-
legt werden. Das gerade liefere den Beweis, daß beiden An-
geklagten eine unehrliche und betrügeriſche Handlungsweiſe zu-
zuſchreiben ſei. Es betrifft den Vorfall mit Direktor Seefried
von der Frankfurter Filiale der Deutſchen Bank im März 1901
und den Fall mit Cohn (Firma Warſchauer Co., Berlin), wo-
bei Erner die größten Lügen vorgebracht habe und die Betrugs-
fälle von Exner und Gentzſch bezw. Exner allein, verübt durch
Vorſpiegelung falſcher Thatſachen gegen die Firmen von der
Heydt und S. Bleichröder in Berlin. Der Staatsanwalt be-
zeichnet am Schluß ſeines Plaidoyers die Handlungsweiſe von
Exner und Gentzſch als ſo frivol, wie ſie kaum je dageweſen
ſei. Es ſei ſo raffiniert vorgegangen und in ſo unſagbarer
Weiſe operiert worden, daß dem Geſetzgeber die Strafnorm für
die verſchiedenen Delikte abgehe. Exner habe im vollen Ein-
verſtändnis mit Gentzſch gehandelt, und beide zuſammen mit
dem Aufſichtsrat. Der Urheber alles dieſes Unglücks ſei Exner.
Aber auch Gentzſch habe das Vertrauen ſchnöde getäuſcht. Exner
verdiene die ſchärfſte Verurteilung und ſei ſchwerer zu beſtrafen
als Gentzſch. Gegen beide müſſe auf Zuchthausſtrafe er-
kannt werden. Die Frage nach mildernden Umſtänden
müſſe beiden gegenüber verneint werden.

Staatsanwalt Dr. Konz wendet ſich in ſeinem Plaidoyer
gegen die 7 Aufſichtsräte der Bank, Dodel, Meyer, Vörſter,
Dr. Fiebiger, Wilkens, Wölker, Schröder als Mitſchuldige an
dem Zuſammenbruch. Gegen keinen der Beſchuldigten richte
ſich die Anklage wegen Beihilfe zum betrügeriſchen Bankerott,
wohl aber komme S 314 Ziffer 1 des Handelsgeſetzbuches be-
züglich der Verſchleierung zur Anwendung. Der Staatsanwalt
beantragt, daß die für die 7 Aufſichtsräte vorliegenden Schuld-
fragen mit „Ja“ zu beantworten ſeien. Wohl ſeien bei ihnen
Gemeinheit der Geſinnung und Gewinnſucht nicht das Motiv
geweſen, aber die Bejahung der Schuldfrage ſei notwendig,
vor allen bei den älteren Aufſichtsräten Dodel, Meyer, Schrö-
der und Wölker, welche mildernde Umſtände nicht verdienen.
Dagegen könne man Vörſter, Wilkens und Dr. Fiebiger mil-
dernde Umſtände zubilligen.

Stgatsanwalt Dr. Konz behandelt ſodann die Schuldfrage
betreffend das dem Angeklagten Exner in Gemeinſchaft mit Dr.
Gentzſch und Dodel zur Laſt gelegte Vergehen der Untreue im
Sinne des Handelsgeſetzbuches zum Nachteile der Leipziger
Hypothekenbank. Der Staatsanwalt beantragt hierbei, für alle
drei Angeklagten keine mildernden Umſtände eintreten zu
laſſen.

Nach einer Mittagspauſe wird die Verhandlung fortgeſetzt.
Der Verteidiger Exners, Juſtizrat v. Gordon, wendet ſich gegen
die vom Staatsanwalt vorgeſchlagene ſtrenge Anwendung der
Geſetze. Der Verteidiger giebt ein umfaſſendes Bild von der
Verbindung Leipzigs mit der Trebergeſellſchaft. Kaſſel habe
einen äußerſt ſoliden Eindruck gemacht, und es ſei erklärlich,
daß die Verwaltung der Leipziger Bank an die Proſperität der
Unternehmungen geglanbt habe. Erxner, deſſen Vermögen be-
deutend überſchätzt worden ſei und nur 800 000 M. betrug, habe
allein für 600 000 M. Treberwerte gehabt. Die Sorge um die
Erhaltung der Bank habe den Sanierungsſchritt unterbleiben
laſſen, bis die Bank durch die Konſequenzen gezwungen worden
ſei, in das unvermeidliche Weiterarbeiten mit Kaſſel ſich zu
fügen. Aufſichtsrat und Direktion ſeien vollſtändig eins ge-
weſen niemals habe der Vorſtand dem Aufſichtsrat etwas ver-
heimlicht. Der Verteidiger kann das Vorliegen des betrüge-
riſchen Bankrotts nicht anerkennen.

Solizeiliches und Gerichtliches.

g Ein Hereinfall der elſäſſiſchen Polizei. Unſer reichs-
ländiſches Parteiorgan ſchreibt: Eine große Staatsaktion hat
der Polizeikommiſſar von Münſter wieder mal in Szene geſetzt.

Jn Münſter ſowohl als im benachbarten Stoßweier hatten vor
einigen Monaten mehrere Privatverſammlungen ſtattgefunden.
Da in Privatverſammlungen die Behörden nichts zu ſuchen
haben, wurde dem Herrn Kommiſſar auch keine Mitteilung über
dieſelben gemacht. Das ſcheint den Allgewaltigen verſchnupft
zu haben, denn er meldete die Sache der Staatsanwaltſchaft
und dieſe war auch nicht ſaumſelig und zitierte Einberufer und
Wirte vor die Kolmarer Strafkammer wegen Abhaltung öffent-
licher Verſammlungen ohne behördliche Genehmigung. Be-
ründet wurde die Anklage damit, daß an einer dieſer Ver-ſinnen 300 Perſonen teilgenommen haben. Eine Ver-
ammlung, die ſo viele Teilnehmer habe, ſei keine private mehr,

ſondern eine öffentliche. Dieſer ſeltſamen Logik ſchloß ſich das
Kolmarer Gericht jedoch nicht an. Unſere Genoſſen wieſen auf
die in Straßburg und Mühlhauſen von den Ordnungsbrüdern
veranſtalteten Verſammlungen hin, zu welchen Zehntauſende
eingeladen waren und wo kein Staatsanwalt ſich gefunden
hat, Anklage zu erheben, und das Gericht ſprach ſämtliche
Alagten frei. Die Koſten wurden der Staatskaſſe auf-
erlegt.

Sarteinachrichten.
Zum Tode Manfred Wittichs bemerkte die Berg.

Arbeiterſtimme, es ſei unſerem verſtorbenen Parteigenoſſen ſehr
nahe gegangen, daß ihm Schönlank, als dieſer 1894 die Chef-
redaktion der Leipz. Volksztg. übernahm, nur die Redigierung
der Humoriſtiſchen Ecke angeboten habe. Darauf erwiderte
Genoſſe Pollender in einer Zuſchrift an die Berg. Arbeiter
ſtimme, dieſe Darſtellung entſpreche nicht dem wahren Sach-
verhalt, Schönlank habe vielmehr dem Genoſſen Wittich, der
bis dahin den Wähler redigiert hatte, die Redaktion des
Feuiltetons in der Volksztg. angeboten und zwar mit Rückſicht
auf Wittichs hervorragende litterariſche und künſtleriſche Be
fähigung. Genoſſe Wittich habe das Anerbieten anfänglich auch
angenommen, aber nach Fertigſtellung der letzten Wähler-
Nummer ſeine Bücher zuſammengepackt und auf immer die
Redaktion verlaſſen. Die zwiſchen Wittich uud Schönlank be
ſtehende Differenz ſei ſpäter auch ausgeglichen worden und die
Leipz. Volksztg. habe Artikel des Genoſſen Wittich veröffentlicht.
Die Redaktion der Berg. Arbeiterſtimme bemerkt dazu „Wit-tich hat wiederholt erzählt, Schönlank habe ihn auſgeferdert,

aus den Witzblättern die Humoriſtiſche Ecke zuſammenzuſtellen;
darauf hat ihm Wittich geantwortet, er ſolle ſich einen Schreiber-
jungen dazu anſtellen. So oft Wittich von der „Affaire“ ſprach,
blieb die Darſtellungsweiſe eine gleiche. Wir haben nicht die

eringſte Urſache, anzunehmen, daß Wittich die UnwahrheitſPagte, um Mitleid zu erregen. Das brachte er nicht fertig.“

Ein Denkmal für Robert Owen. Jn Newton wurde
am 12. Juli auf dem Grabe Robert Owens ein Denkſtein ent-
hüllt. Georges Jacob Holyoake, der letzte jener h
Miſſionare, welche im Jahre 1841 dazu berufen wurden, Robert
Owens Jdeen zu verbreiten und der einzige Ueberlebende von
ſeinen direkten Schülern, die vor 44 Jahren ihren Meiſter ins
Grab ſenkten, hielt eine Anſprache. Owen habe mehr ſelb-
ſtändige Jdeen und Pläne entwickelt, als irgend ein anderer
Mann ſeiner Zeit. Er habe laut und mit Energie ſeine Auf-
faſſung vertreten und verbreitet, daß die Menſchheit nur durch
verbeſſerte materielle Verhältniſſe W größerer Glückſeligkeit und
Sittlichkeit emporſteigen könne. Wenn heute mehr Wiſſen ver
breitet ſei, wenn die Lebensdauer eine längere, die Geſundheit
eine geſichertere, die Städte geſünder, die Dauer der Arbeit eine
verkürzte, die Männer kräftiger, die Frauen lebensfroher, die
Kinder glücklicher ſeien, ſo ſei das mit das Verdienſt Robert
Owens, der nicht aufgehört habe, ſeine Doktrinen zu predigen,
die er auch ins Praktiſche umgeſetzt habe.Bei den letzten Worten muß man ſich erinnern, daß Robert
Owen zu einer Zeit wirkte, wo der engliſche Kapitalismus ſeinegrößten Orgien feierte, wo keinerlei Fabritsgeſegaebung noch

die gewerkſchaftlichen Organiſationen der Ausbeutungswut der
engliſchen Fabrikanten irgend welche Schranken zogen es war
dir der hoffnungsloſeſten Degeneration der engliſchen Ar-

eiterklaſſe.

Gewerkſchaftliches.

Fleiſcher. Die r unter den BerlinerSchlächtergeſellen hat eine ernſte Wendung genommen. Eine
ſtark beſuchte Verſammlung beſchloß am Mittwoch, im Sep-
tember den Kampf zu beginnen. Folgende Reſolution fand
einſtimmige Annahme: Die heutige Verſammlung der Fleiſcher
geſellen wendet ſich ganz entſchieden gegen das Anſinnen der
Jnnung, das tägliche Arbeitsverhältnis durchzuführen, und es
verpflichten ſich deshalb alle Kollegen, bei keinem Meiſter in
Arbeit zu treten, der dies Verlangen ſtellt. Außerdem ſind
alle dieſe Meiſter der Verbandsleitung der Geſellen bekanntzu geben, damit ihr Gebaren der Oeffentlichteit preisgegeben

werden kann. Ferner beauftragt die Verſammlung die Leitung
des Zentralverbandes, mit den neben der Jnnung beſtehenden
Meiſter-Korporationen in Verhandlungen zu treten, betreffend
Verlegung, des Stellenwechſels.

Der Schuhmacherſtreik bei der Firma Eberle und Trieb-
mann in Dresden iſt zu gunſten der Arbeiter beendet.

Lohnreduktionen im rheiniſch weſtfäliſchen Jndufſtrie-
gebiet. Der Berl. Volksztg. wird geſchrieben Privatmeldungen
aus dem rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet zufolge werden
nunmehr die Lohnreduktionen ſyſtematiſch in größerem Umfange
vorgenommen bei Krupp, auf der Union und auf den Zechen
werden überall die Löhne reduziert. Für die Bearbeitung von
Eiſenpuffern werden 21 gegen bisher 25 Pfennig bezahlt. Der
Jnhaber dieſer Firma erklärte den Arbeitern, er wiſſe nicht, was
im nächſten Jahre geſchehe, wenn die Fabrikatspreiſe noch
weiter ſinken würden. An erwachſene Arbeiter werden Löhne
von 38 bis hinab auf 20 Mk. für eine vierzehntägige
Lohnperiode gezahlt!

Und dazu die drohende weitere Verteuerung der notwendigſten
Lebensmittel durch die agrariſche Zolltarifpolitik!

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 19. Juli.

Die Kreistage
der ſozialdemokratiſchen Partei des Regierungsbezirks Merſe
burg nehmen am morgigen Sonntag ihren Anfang. Merſe-
burg- Querfurt und Sangerhauſen-Eckardtsberga eröffnen den
Reigen, der Kreis Torgau folgt ihnen mit der Abhaltung ſeines
Kreistages am 10. Auguſt, der Saalkreis hat den 17. Auguſt
und der Delitzſch-Bitterfelder Kreis den 31. des gleichen Monats
dafür beſtimmt. Standen die vorjährigen Kreistage unter dem
Zeichen der Zolltarifvorlage bezw. der Sammlung von Unter
ſchriften für die Proteſtpetition und der Neugliederung der
Parteiorganiſationen nach den Beſchlüſſen des Mainzer Partei
tages, ſo die heurigen bereits unter dem Zeichen des Wahl-
kampfes. Zwar läßt uns auch jetzt der Ausgang der Zoll-
tarifſchlacht nicht kalt, aber der Kampfplatz iſt in die Zolltarif
kommiſſion verlegt, der Volks und ſonſtigen Agitationsverſamm
lungen haben genug ſtattgefunden, erſt bei den Wahlen, die
unter der Parole: Für oder gegen den Zolltarif ſtattfinden,
wird man ſich wieder eindringlicher mit der Vorlage zu be
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haben. Die diesjährigen Kreistage
den Vorarbeiten zu den Reichstags und zu Landtags

wahlen zu beſchäftigen. Die letzteren werden im Hinblick
die ungleich größere Wichtigkeit der Reichstagswahlen
unſere Partei vorläufig aus der Diskuſſion ausſcheiden; erſt
nach den Reichstagswahlen wird man ſich mit den
Vorbereitungen dazu näher befaſſen können. Dagegen
müſſen uns die Reichstagswahlen agitatoriſch und organi-
ſatoriſch gerüſtet vorfinden; abermals ſind die Parteiorganl-
ſationen zu prüfen, ob durch ſie die Verteilung der Flugblätter,
die etwaige Beſetzung gegneriſcher Verſammlungen mit Rednern
und Teilnehmern, die Eroberung von Sälen zur Abhaltung
ſozialdemokratiſcher Verſammlungen c. garantiert iſt; die
Kaſſenverhältniſſe müſſen geſichtet und es muß auf vermehrte
Einnahmen geſonnen werden, denn zur Führung eines Krieges
gehört Geld und nochmals Geld. Leider können allenthalben
die Arbeiter infolge der herrſchenden Kriſe nicht diejenigen
Opfer bringen, die ſie ſonſt ſicher und mit Freuden gebracht
haben. Aber Rat muß auch hier geſchafft werden.

Ferner haben die Delegierten der Kreistage einen Ueberblick
über den Stand der Partei in ihrem Orte und zugleich, ſoweit
es ihnen möglich iſt, eine Ueberſicht über die Lage in den geg
neriſchen Parteien zu geben. Für eine erfolgreiche Kriegsfüh-
rung iſt es von weſentlicher Bedeutung, wenn man die Stärke
oder auch die Schwäche des Feindes kennt, ſein Terrain ſon-
diert hat und danach ſeine Operationen einzurichten vermag.
Auch der Wahlkampf iſt ein Krieg, und für die Arbeiter einer
der wichtigſten in politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung.
Deshalb hat auch der Kreistag eines jeden Wahlkreiſes die
Delegierten anzuweiſen, auch nach dieſer Richtung hin eine
prüfende Thätigkeit zu entfalten und das gewonnene Reſultat
dem gewählten Kreisvertrauensmann bald möglichſt mitzuteilen.

Die Erledigung der angedeuteten und noch vieler anderer
Aufgaben harrt der Kreistage, wenn ſie im ſtande ſein wollen,
den Wahlkampf entſprechend ſeiner Bedeutung zu führen. Die
ſozialdemokratiſche Partei des Regierungsbezirks Merſeburg hat
bereits zwei Reichstagsmandate inne, in drei Wahlkreiſen kommt
ſie in ausſichtsvolle Stichwahlen und in den übrigen drei
Kreiſen müſſen unſere Stimmen eine erhebliche Zunahme er-
fahren. Die Kreistage haben deshalb die Wahlkämpfe gut vor-
zubereiten, und dann werden auch die Wahlen ſelbſt einen be
friedigenden Abſchluß für uns ergeben. Auf zum Kampfe

Einſtimmig abgelehnt.
Jm benachbarten Diemitz hat ſich der Arbeiter Knape durch

Erhängen entleibt. Der Arme war durch Arbeitsloſigkeit und
andere mißliche Verhältniſſe zur Verzweiflung getrieben worden.
Seine Berufskollegen richteten an den Gemeinde Kirchenrat
das Erſuchen, daß unter Verzicht auf die Teilnahme eines
Geiſtlichen an dem Begräbniſſe, ein früherer Kollege des Ge
ſtorbenen am Grabe einige Worte reden dürfe. Darauf iſt
folgende Antwort eingegangen

Diemitz, den 18. Juli 1902.
Der Antrag vom 18. dſs. Mts. betreffs Beerdigung des

p. Knape iſt vom Gemeinde-Kirchenrat einſtimmig abgelehnt.

Der Gemeinde-Kirchenrat.
v. Stockhauſen, Vorſ.

Protokoll iſt originaliter ad acta des Pfarrarchivs gelegt.
Der Gemeinde-Kirchenrat iſt mit ſeinem einſtimmig gefaßten
Beſchluſſe treu geblieben der alten Gepflogenheit, das Halten
von Grabreden als Privilegium der anzuſehen,
ein Privilegium, das ſich zwar auf keinen einzigen nur halb-
wegs einleuchtenden Grund ſtützen kann, an dem aber trotzdem
mit mehr als evangeliſcher Zähigkeit feſtgehalten wird und das
nur äußerſt ſelten eine Durchbrechung erfährt.

Oder wollte man dem Selbſtmörder die „Ehrung“, die
angeblich in einer Rede am Grabe liegt, nicht gönnen Das
wäre ein unendlich kleinlicher Standpunkt. ag ein Menſch
begangen haben, was er will, keine Schuld kann größer ſein,
als daß ſie nicht mit dem Leben des Schuldigen müßte getilgt
ſein können. Und worin beſtand die „Schuld“ des unglück-
lichen Knape? m v war er aus ſeiner ArbeitsſtelleP Wige der Kriſe. Als Holzarbeiter hatte er jahrzehntelang

ſeine Kräfte den Unternehmern hingegeben, trotzdem lag er
draußen. Das ſich mehrende Elend ſeiner kopfreichen Familie
konnte er nicht mehr mit anſehen. Stehlen und betrügen
mochte er nicht; Arbeit fand er nicht da griff er zum Strick
als dem Bringer des allerbarmenden Todes. Das war ſeine
„Schuld“. Für die Schuld einer unſinnigen, barbariſchen
Wirtſchaftsordnung, die auch wohl vom Diemitzer Kirchenrateals zu Recht beſtehend verteidigt wird, mußte er büßen. Trotz-

dem wird ſeinen Freunden nicht das Recht gewährt, ihm am
Grabe einen Nachruf zu widmen. Je nun, der müde Kämpfer
wird auch ohne Grabrede ruhig ſchlafen, und Diemitz iſt ja
nicht der einzige Ort, an dem ſo ein Ding paſſiert iſt.

Die Gewerkſchaften
ſeien an die Ablieferung der ſeit acht Tagen fälligen ſtatiſtiſchen
Fragebogen erinnert. Es ſtehen noch ziemlich viele der Gewerk-ſchaften aus. Da in der am übernächſten Freitag ſtattfindenden
Kartellſitzung eine r der Erhebungen bekannt-
gegeben werden ſoll, iſt es notwendig, daß die Vorſtände der
noch ausſtehenden Gewerkſchaften am morgenden Sonntag oder
doch in den allernächſten Tagen die Ausfüllung der Fragebogen
vornehmen und ſie an das Arbeiterſekretariat einreichen.

Preßgeſetz ſchwach!
Bei früheren Gelegenheiten hatten wir wiederholt Veran-

laſſung, Herrn Rechtsanwalt Suchsland darauf aufmerkſam
zu machen, daß ſeine auf Grund des Preßgeſetzes uns ein-
geſandten „Berichtigungen“ nicht den Beſtimmungen des Preß-
geſetzes entſprächen. Nun finden wir in der heutigen Nummer
eines Blattes in Eisleben, an dem Herr Suchsland gleichfalls
ſeinen Berichtigungseifer erprobt hat, die redaktionelle Notiz:
„Wir bedauern, das neuerliche Verlangen des Herrn Rechts-
anwalts Suchsland nicht erfüllen zu können, da die Voraus-
ſetzungen des „Berichtigungsparagraphen“ nicht gegeben ſind.“

Herrn Suchsland ſcheint demnach der Rat gegeben werden
zu dürfen, er möge einmal ſeine Anſichten über den S 11
das iſt im Preßgeſetze der berühmte Berichtigungsparagraph
revidieren.

Der Rabattſparverein
läßt uns mitteilen daß ein Paſſus im Leitartikel zu Nr. 161unſeres Blattes, der von den Gewerkſchaften, Ronſennvereinen

und Rabattſparvereinen handelte, inſofern nicht auf ihn be
zogen werden könne, als darin geſagt war, niemand garan-
tiere den Konſumenten, daß ſie auch wirklich den Rabatt aus-
gezahlt erhielten. Dieſe Befürchtung ſei bei dem hieſigen
Rabattſparverein um deswillen vollſtändig grundlos, als laut
Jnſerat in Nr. 154 des Volksblattes der hieſige Rabattſpar
verein die Rabattmarken bereits bezahlt hat, ehe er ſie an die
Kunden abgiebt, und daß letztere, ſobald die Summe der
Marken den Rabattwert von zehn Mark erreicht hat ſich
dieſen Betrag von der Sparkaſſe erheben können.
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iſt richtig; ändert aber

Fern der Rabattſparvereine eine wertloſe Spie
onſumenten nicht den mindeſten Einſluß die Preiſe

der Waren haben und jeder Rabattgeber ſich auf die leichteſte
Weiſe dadurch ſchadlos halten kann, daß er eben die Preiſe
der Waren um die ſirf oder zehn Proz. erhöht, die er an
„Rabatt“ dann nachläßt.

Die Beerdigung unſeres Genoſſen May findet morgen,
Sonntag, um /212 Ühr auf dem Südfriedhofe ſtatt.

Zwei Weizenähren im Gewicht von 16 Gramm wurden
uns heute von einem Freunde unſeres Blattes übevreicht. Die
Aehren ſtammen von einem Felde bei Oppin und zeigen eine
äußerſt kräftige Körnerentwickelung.

ineralöl-Jnduſtrie. Geſtern er hier eine Verſamm
lung von Vertretern der größten und Mineral-
ölfabriken er Man beſchloß die Neukonſtituierung des ſeit
1868 beſtehenden Vereins für Mineralölinduſtrie auf neuer
Grundlage und wählte einen Ausſchuß, der die Vorgänge in
dieſer Jnduſtrie im Auge behalten ſoll.

Zoologiſcher Garten. Von J Jntereſſe ſind
ur Zeit im Garten die Hirſche; die Bildung der gewaltigen
eweihe iſt im Laufe der letzten Monate ſo weit vorgeſchritten,

daß ihre J Form erreicht iſt, man ſpricht jetzt von
„ver-ecktem“ Geweih und nun beginnt do „Fegen“, d. h. diedas knöcherne Jnnere, das eigentliche Gewei überziehende
Haut mit Blutgefäßen und Nerven wird abgerieben, ſo daß
ſchließlich der beäſtete Knochenfortſatz des Stirnbeins gewiſſer
maßen aus dem Körper hervorragt. Bekanntlich erſcheint im
erſten Lebensjahre der Hirſche nur ein gerader Frtgge im
zweiten Jahre tritt er gegabelt auf, und dann erſcheint in jedem
folgenden Jahre ein Fortſatz mehr. Die Wiſſenſchaft ſchließt
hieraus auf eine allmähliche Entſtehung der Hirſche aus Tieren
ohne Geweih. Jn der Gefangenſchaft kommt es aber bei guter
Ernährung vor, daß die Tiere be Stadien überſpringen,
ſo iſt das in dieſem Jahre der Fall bei unſeren beiden indiſchen
Hirſcharten. Sowohl der Schweinshirſch, der übrigens ſchon
am vorigen Sonntag zu fegen angefangen hat und heute da-
mit fertig iſt, als auch der Axis ſind nicht erſt Gabler geworden
ſondern gleich Sechsender.

Damit haben die indiſchen Hirſcharten übrigens ihre Aus-
bildung erreicht, die Geweihe werden im zweiten Jahre wohl
größer und ſtärker, aber nicht veräſteter. Anders bei den
nordiſchen Hirſchen, als deren Vertreter der heimiſche Edel
oder h und ſein nordamerikaniſcher Verwandter, der
Elk (nicht Elch) oder Wapiti in prachtvollen Exemplaren vor-
handen ſind. Hier geht zunehmende Größe und Veräſtelung
Hand in Hand; in dieſem Jahre iſt der Wapiti ein gerader
Achtender, d. h. an jeder Stange ſind 4 Zacken vorhanden, der
Edelhirſch dagegen iſt ein ungerader Zehnender, d. h. er hat
auf der einen Seite 5, auf der anderen 4 Zacken. Eine dritte
Gruppe von Hirſchen iſt durch das Damwild vertreten, das in
dieſem Jahre zu einem ganz anſehnlichen Rudel herangewachſen
iſt. Der Damhirſch, deſſen Hauptcharakteriſtikum das ſchauflige
Geweih iſt, iſt uns von Jagdliebhabern aus dem Mittelmeer-
gebiet importiert, der ſtärkſte der beiden Hirſche hat eine Sproſſe
mehr, als der andere, die ſogenannte „Eisſproſſe“, die ſich
durch ihre ſtarke Rückwärtskrümmung auszeichnet.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Jm Apollo-
Theater findet bei günſtiger Witterung morgen, Sonntag, den
20. Juli, von vormittags 114--1 Uhr großes Frühkonzert
und von nachmittags 4 Uhr ab großes Nachmittagskonzert des
geſamten Theaterorcheſters bei freiem Entree ſtatt. Abends
8 Uhr findet in den prächtig illuminierten Gartenanlagen, bei
ungünſtiger Witterung im Saale, große Vorſtellung des dies-
maligen brillanten Spielplans ſtatt.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Jm
WalhallaTheater ſteht gegenwärtig die Komik in vollſter Blüte.
Die Zuhörer laſſen auf die witzigen Pointen der Burlesken aber
auch wahre, herzhafte Lachſalven los. Leonhardy Haskel muß
man ſehen und hören, um ſich das Ueberwältigende ſeiner draſtiſch
komiſchen Figuren klar zu machen ſein Lump „Pinke“ iſt ein
fach zum Totlachen. Das Programm wird von der Hauskapelle
unter perſ. Leitung des Kapellmeiſters Herrn E. Joſeph durch
exakt ausgeführte Muſikvorträge eingeleitet. Sonntag früh von
115 bis 1 Uhr findet in dem angenehm kühlen Theaterſaale
großer Frühſchoppen mit Freikonzert ſtatt.

Burgtheater. Am morgenden Sonntag findet im Burg-
theater Halle- Giebichenſtein ein humoriſtiſcher Abend mit einem
reichhaltigen Programm ſtatt.

u. Zeitz. Eine Leichenrede. gehen dieſer Woche
wurde im benachbarten Zangenberg der verſtorbene erſte Lehrer
der hieſigen Gemeindeſchule beerdigt. Paſtor Steinbeck hielt
dabei am Grabe des Verſtorbenen eine Rede, die einen be-
merkenswerten Beitrag zu dem Kapitel „Lehrer und Geiſtliche“
liefert. Mit bedeutungsvollen Blicken auf die in ziemlicher
Anzahl erſchienenen Lehrer verkündete Herr Steinbeck, der Ver-
ſtorbene habe „treu zu ſeinem Gott und dem Evangelium“ ge-
ſtanden und in dieſem Sinne auch ſeines Amtes gewaltet; er
ſei eben noch ein Pädagog der alten Schule geweſen. Leider
mache ſich jetzt eine neue Strömung bemerkbar, welcher das
Evangelium nebenſächlich ſei. Die Lehrer könnten es ſich aber
geſagt ſein laſſen: nicht von ihren pädagogiſchenFähigkeiten ſondern nur von einem ſtarken Glauben
und treuen Feſthalten am Evangelium hänge ihr Heil
ab. Bemerkenswert war auch die Mitteilung des Geiſtlichen,
der Verſtorbene habe ſchon im Frühjahr ihm vorgeſtellt, er ſet
„müde“ und wünſche ſeine Penſion; er, der Paſtor, habe aber
dieſes Geſuch abgelehnt, da es ihm ſehr daran gelegen
habe, eine ſolche Kraft ſo lange als möglich der
Schule zu erhalten, um das Vordringen der
neueren Strömung zu verhindern.

Nun wiſſen die Lehrer, von wem ihr Heil abhängt und mit
welchen Mitteln das Vordringen der „neueren Strömung“ ver
hindert wird. Müßte das die Lehrer nicht veranlaſſen, ihre
ganze Kraft einzuſetzen, um ſich von der Bevormundung durch
die Kirche zu emanzipieren Leider ſteht das von einem erheb-
lichen Teil der Lehrer nicht zu erwarten; ſie werden lieber
darnach trachten, „ihres Amtes im Sinne des Verſtorbenen zu
walten“, und im Herplappern von bibliſchen Geſchichten, Bibel-ſprüchen, Liederverſen und der ſog. Hanptſtice konnte man von

den Schülern des Verſtorbenen ſchier ſtaunenerregende
Leiſtungen hören. Daß der verſtorbene Lehrer ein guter
Diener der Geiſtlichkeit war, wußte der Ort ſchon lange.

Vor einigen Jahren hatte ein Schüler naiverweiſe den Anti-
Syllabus aus den Büchern ſeines Vaters entnommen und in
ſein Leſebuch gelegt. r iher Lehrer hatte das bemerkt, nahm
dem Jungen das Schriftchen weg und hatte nichts Eiligeres zu
thun, als es dem Paſtor hinüberzutragen. Das war gewiß
eine pädagogiſche That nach dem Herzen des Herrn Steinbeck.
Daß letzterer aber, wie er in ſeiner Grabrede mitteilte, es ab

elehnt hat, die Penſionierung eines „müden“ Mannes zu be-
ürworten, während jedermann dem Lehrer die „Müdigkeit“

anſah, die ſo bald zum Tode geführt hat, das hatten wir noch
nicht gewußt.
t. Zeitz. Einem Schwindler iſt die hieſige Zahlſtelle des

Textilarbeiter- Verbandes zum Opfer gefallen. Zum Kaſſierer
derſelben kam am 14. Juli ein Mann, der ſich als Färberei-
arbeiter Fiebiger ausgab und erzählte, daß er aus Hannover-
Linden komme, von wo er die Tour bis hierher zurückgelegt
habe. Er wies auch Mitgliedsbuch und Reiſelegitimation vor,
und erhielt hier nun für 413 Kilometer, je 2 Pfg., 8.26 Mk.
ausgezahlt. Nachträglich hat ſich nun herausgeſtellt, daß derBetreffende im Beſitze falſcher Mitgliedsbücher und al cher

Stempel iſt, ebenſo beſitzt er Reiſelegitimationen, die er ſich
ſelbſt ausſtellt oder von Kumpanen ausſtellen läßt. Man ver-
mutet, daß er auch unter den Namen Korn und Jeſchke reiſt,
und hat das Organ der Tertilarbeiter bereits für dieſe Namen
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ndern ſteht der derKinder ſind um ihn herum, wenn er arbeitet. Er liefert ſeine
Zigarren nach Weißenfels. Als er nun unlängſt die Arbeit
weier Wochen ablieferte und in dieſer nur 1100 Stückſerbggebro t hatte, da wurde er vom Meiſter wegen z Tue
eringen Leiſtung hart getadelt, und der Buchhalter ſagte ihm
ogar, wenn das nochmals vorkäme, ſolle er in vierzehn Tagen

aufhören. Und als der arme Proletar zu erklären verſuchte,
daß er doch die Kinder und die Wohnung nicht verſchmulaſſen könne und daß das viel Zeit wegnehme, mußte er c

noch obendrein ein „Großmaul“ ſchimpfen laſſen.
Wie ſchlecht geht es doch einem „Hunde“ von Arbeiter gegen

über dem „Hundchen“ des herrſchaftlichen Hauſes. Für die
„Hunde“ ſorgt niemand; für das „Hundchen“ wird eine Geſell
ſchafterin geſucht, die „wirkliche Liebe zu ihm hat.

B. Rehmsdorf. ur Prügelaffaire nimmt in Nr.
158 des Volksblattes Herr Lehrer Silbernagel das Wort. Er
ſucht den Arbeiter Kötſch als den Schuldigen hinzuſtellen und
behauptet, nicht er ſondern Kötſch habe dem Knaben die meiſten
Hiebe gegeben, deren blutige Spuren durch das ärztliche Zeug-
nis feſtgeſtellt worden ſind. Darauf verſichert der Vater, daß
er ſein Kind damals überhaupt nicht mit dem Stocke ge
ſchlagen hat, ſo daß unmöglich eine der blutigen Striemen
von ihm herrühren könne. Schon früher habe der Knabe
r pole geklagt, er ſei vom Lehrer an den Kopf geſchlagen
worden.

Als das Kind in dem zerſchlagenen Zuſtande nach Hauſe
gekommen iſt, war der Vater darüber ſo erregt, daß er mit
dem Jungen zum Lehrer ging und Aufklärung forderte. Wie
nun der Lehrer behauptete, hatte der Knabe in der Schule er
klärt, der Vater habe ihm überhaupt das Anfertigen von Schul
arbeiten verboten. Daraufhin ſagte der Vater: „Na warte,
Kunde, zu 8 kriegſt Du von mir welche Die Worte,
die Herr Silbernagel dem Vater in den Mund gelegt hat:
„Du verfluchter Hund, ich ſchlage Dich zu Hauſe halbtot!“
ſind nicht gefallen und beſtehen nur in der ntaſie des
Herrn Silbernagel. Ebenſo behauptet Kötſch, nicht der Lehrer
habe zu ihm die Worte geäußert, eigentlich verdiene er die
Prügel, ſondern umgekehrt habe Kötſch an Silbernagel ähn-
liche Worte gerichtet, als er dem Lehrer den zerſchlagenen
Körper des Jungen zeigte und Silbernagel darauf gleichgiltigmeinte: „Na, das hadet dem Jungen nichts Erntrüſtet

weiſt Kötſch die Behauptung r er habe ſein Kind auch
e mit Riemen und Schnalle auf das nackte Fleiſch ge

agen.
Anm. d. Red.: Damit mögen für uns die Akten über den

Fall geſchloſſen ſein. Hoffentlich wird der Lehrer
Silbernagel eingeſehen haben, daß ſein Verhalten durchaus
nicht den Forderungen der Pädagogik entſprochen hat. Eswar von ihm durchaus unpidagogſe daß er durch Vermitte

lung eines anderen Schulkindes die Schuld des Knaben feſt
ſtellen ließ und dann, ohne ſelbſt erſt Rückſprache mit dem
Vater zu nehmen, darauf losſchlug.

b. Korbetha. Eine Kinderſchlacht. Vorigen Sonn
tag fand hier das Kinderfeſt ſtatt. Das wurde in der Weiſegeh iert, daß man den ganzen Tag die Jungen bewaffnet und

als Jnfanteriſten ausgerüſtet um das Dorf herumſchwärmen
ſah. Feldlager, Feldwachen, Vorpoſten mit den üblichen Ge
fechten waren die Arbeit der mit Teſchins bewaffneten Schul
jungen bis abends 5 Uhr. Dann machten die Jungen als
Marionetten des Kriegshandwerks einen Sturmangriff. Ver
wundete, Tote, h ja ſogar Artilleriefeuer wurde
durch eine markierte Kanone nachgeahmt. Es wurde geſagt,
die markierte Kanone ſei durch Paſtors Eſel hingebracht worden.
Das Verbot des Waffentragens, die Verrohung des Menſchen
dadurch, daß man ihn veranlaßt, ſei es auch nur „zum Spaße“,
auf andere Menſchen zu ſchießen und ſie niederzuſchlagen, die
zahlloſen Unglücksfälle durch das Schießen, alles das
wurde außer acht gelaſſen, um den Jungen rechtzeitig denwahren Hurra Patriotismus beizubringen und ſie in die
Stimmung zu verſetzen, in der kein Pardon gegeben wird.

Wer ſind nun jene Kinder? Sind es die Jungen der
Reichen Nein! Es ſind die Kinder des Arbeiters, der
bleich und abgezehrt alle Tage für das Kapital und für die
Militärlaſten ſich plagt. Trotzdem giebt er ſeine Kinder zu
derartigen „Kinderfeſten“ her.
Wernigerode. Ein romantiſches Leben, das ſeiteinigen Monaten zwei 20 jährige Leute, Schäker und Ger-

lach, führten, hat durch Aushebung der Räuberhöhle und der
Verhaftung des Gerlach ein jähes Ende gefunden. Als ein
Ausflügler im Walde ein verboörgenes Plätzchen ſuchte, fand er
eine Höhle, deren wohnliche Einrichtung darauf ſchließen ließ
daß ſie ſchon ſeit längerer 437 zwei Perſonen zum Aufenthalt
diente. Man machte der Polizei Anzeige, und dieſe hob am
Montag nachmittag die Höhle aus und verhaftete bei dieſer
Gelegenheit auch einen der Höhlenbewohner, den erwähnten
Gerlach. Dieſer muß mit ſeinem Freunde die Entdeckung
des Schlupfwinkels bereits gemerkt haben, denn die Höhle war,
als die Polizei eintraf, ſchon zum Teil ausgeräumt und der
Gerlach kehrte wohl nur zur Höhle zurück, um die letzten
Sachen zu bergen. Von der Polizei wurde nur noch vorge-
funden eine Schlafdecke, eine Schaufel, Maurerkelle, Lampe 2c.,
die aus Diebſtählen herrühren.

M Eisleben. Eine Badeanſtalt zu bauen, beabſichtigt
der Bauunternehmer Jäger hier. Sie ſoll in die Linden-
ſtraße zu ſtehen kommen und würde, wenn ſie von den Arbeitern
benutzt werden kann einem wirklichen Bedürfniſſe Rechnung
tragen. Das Baſſin ſoll 600 Quadratmeter groß werden,
wovon 400 Quadratmeter für Schwimmer und das letzte
Drittel für Nichtſchwimmer eingerichtet wird. Das Bad ſolldas ganze Jahr über benutzbar fen und mit ihm eine Reſtau

ration verbunden werden.
o. Wittenberg. Der Maurerſtreik wurde am vorigenDonnerstag mit 36 gegen 2 Stimmen aufgehoben. Sind die

von den Geſellen geſtellten a auch nicht vollſtändig
zur Bewilligung gelangt, ſo hat der ſiebenwöchentliche Kampf
uns wenigſtens Zulagen zu den alten Lohnſätzen gebracht. Und
das iſt ſchon ein Fortſchritt. Dazu kommt, daß wir uns eine
feſte und dauernde Organiſation geſchaffen haben, die zu be-
ſeitigen Unternehmermacht nicht ſo leicht im ſtande iſt. Das
hat den Maurermeiſtern und Bauunternehmern auch die Arbeits
einſtellung gezeigt, und ſie werden die Lehren daraus ziehen.
Wenn ſie auch jetzt noch an ihren Streikbrechern feſthalten, ſo
wiſſen wir, daß das nicht mehr lange dauern wird. jenen
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Feſt des Arbeiterſängerbundes ſollte bekanntlich am 27. Juli
hier ſtattfinden, iſt aber wegen der „Gefahr für die öffentliche
Ruhe und Ordnung“ verboten worden, obwohl das
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Jm Befinden Virchows, der ſich in Schierke
chlimmerung eingetreten. Der

ganz abſeits vom „Verkehr“, der in unſerer kleinen Stadt Sgſe Gelehrte hat in den letzten Tagen einige bedrohliche
ohnehin Sonntags nicht weit her iſt, liegt. Vorigen Sonntag
wurde nun der Bahnarbeiter Schmidt beerdigt. Die Anver-
wandten wollten das Begräbnis nachmittags oder auch vor
mittags um elf Uhr vor ſich gehen laſſen. Es wurde ihnen
aber von der Geiſtlichkeit bedeutet, wegen des
eſtes müſſe das Begräbnis früh um acht Uhr ſtatt-

Würden ſie auf einer ſpäteren Zeit er ſo
müſſe der Leichenzug hinten herum gehen und zwar
durch den Schießgraben. Die allgemeine Sitte und „Ordnung“
in Schkeuditz beſagt aber, daß alle Leichenzüge mitten durch

er Verſtorbene habe denn in der Nähe des
Die Anverwandten des Bahnarbeiters

chmidt hatten ſich bedauerlicherweiſe überreden und das Be-
gräbnis früh acht r ſtattfinden laſſen.

te „Ordnung“ um eines
durchbrochen worden, allerdings nicht um eines ArbeiterSänger-
feſtes willen ſondern wegen des „Heimatfeſtes“.

Eine förmliche Legende bildet die Be
hier verhafteten Mörders

Lindemann. Er iſt in Diesdorf geboren und jetzt 31 Jahre alt.
Güſtrow der

Kindes überführt und zum Tode verurteilt.
war er wegen en ehe zu reine ngerietet g

wanderte nach Verbüßung derſelben na ecklenNähe von Plaue in Stel chüh wer
lung kam. Hier knüpfte er ein Verhältnis mit einem 13 jährigen

Verkehr mit dieſem war aber ein Kind
im Wege, das er dann mit Hilfe ſeiner Geliebten, der Tante
des Kindes, durch Grünſpan vergiftete. at floer ins Ausland und zwar nach Algiet, wo er ſich für die der

a er ſi
deutſchen Gerechtigkeit entrückt glaubte
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aber von der franeſſichen Regierung ausgeliefert und in Güſtrow

inden.

die Stadt gehen,
gewohnt.

alſo die althergebra

Magdeburg.
ſchreibung des Lebenslaufes des

Seiner Zeit hat man ihn in

verurteilt.
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auf dem Zentralbahnhof in Magdeburg getroffen.
ihr ins r gekommen und auf dem Wege na doeſagt, daß es etwa 85 M. bares Geld bei ſich

Hannover fahren wolle, um dort einen Dienſt
Er habe dem Mädchen zugeredet, in

zu bleiben, dann habe er es in den Kiesgraben bei Diesdor
ornahme unſittlicher Handlungen mit ſeinem

ie Leiche habe er, nachdem er ſich aus
einer erbrochenen Bude eine Schaufel geholt, in der Kiesgrube

habe es ihm
habe und na
anzunehmen.

geführt und nach
Leibriemen erdroſſelt.

verſcharrt. Seit einigen Tagen iſt nun e der unterſuchen
den Behörde unter Leitung des Unterſuchungsrichters des Land
gerichts Güſtrow eine Nachforſchung nach der Leiche des er-
mordeten Mädchens worden und zu dieſem Behufe

Zeit Ausgrabungen in einer Kiesgrube bei Dies-
dorf an einer Stelle ſtatt, die noch keinen Erfolg gehabt haben.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
In Baumbach bei Rothenburg ertrank beim Baden ein

Der Bahnarbeiter Sievers in St
furt wurde beim Rangieren durch eine Eiſenbahnlowry über
fahren und getötet. Er hinterläßt Frau und 5 Kinder. JnWie e 7 mit ge
brochenem Geuick auf der Straße liegend vor.ünciitieg oder Selbſtmord

Waldbrand entſtand durch
einen Eiſenbahnzug in einem Walde bei Stößen. Eine Fläche

h z 5 Kuh m inurt einer Frau das linke Auge ausgeſtoßen. Jn derſelben
Müllgrube, in ein Bädchen geſchnürt,

finden zur

10 jähriger Knabe.

Teutſchenthal fand man die

dem Fenſter eſtürzt. Ob ein
vorliegt, wei man nicht. Ein
von 7— 8 Ar iſt vernichtet.

Stadt fand man in einer
die Leiche eines neugeborenen Kindes.
ge8 rettete das ſe Zaheige Söhnchen des Zimmermanns

Bornteiche bei Eiſenberg. Jn
Sondershauſen verletzte ein durchs offene Fenſter fahrender
Blitzſtrahl die Kinder des Bergmanns Jädicke.

Lehrer verhaftet unter dem Verdachte,
mehrere Sittlichkeitsverbrechen verübt und den Landwirt Kull-

Jn Schkeuditz wurde am Donners-
tag der Poſtverwalter Troger verhaftet, der aus Böhlitz-Ehren

üchtig geworden war.

rauſe aus dem tiefen
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mey ermordet zu haben.

berg mit etwa 10000 M.

Aus dem Reiche. an.
Berlin. Die antiſemitiſche Nationalgröße. Der
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m r weitergeführtDreſchgrafen und ſeinen Freunden

werden, geſtalten ſich nachgerade zu Ber
Tauſende und Abertauſende wollen das

Vergnügen genießen, den Dreſchgrafen ſchimpfen zu hören, und
ſie ſcheuen nicht vor dem Opfer von 30 Kupferlingen zurück,
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Wegen Diebſtahls vonelektriſchem Strom
wurde der Ratskellerwirt Stiebitz zu4 Monaten Gefängnis

Geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuze
wandelte ein 60 jähriger Kriegsveteran in Begleitung eines
jungen Mannes durch Leipzig. Beide hatten den „Berliner“
auf dem Rücken und befanden ſich auf der Wanderſchaft. Es
mag dahin e bleiben, ſchreibt hierzu die Leipz. W ü

otiven der „alte Kunde“ ſeine Kriegsauszei

ins Arbeitshaus gebracht zu werden.

Vermiſchtes.

tte,

nung ſo gefliſſentlich zur Schau trug auf alle Fälle bot er
eine recht wirkſame Jlluſtration zu dem Kapitel vom dankbaren
Vaterland Aber auch zu wirtſchaftlichen Betrachtungen bot der
Veteran Anlaß. Er befände ſich ſicherlich nicht auf der „Walze“,
wenn ihn nicht die alles zerſetzende l Produktions-
weiſe mit ihrer jetzigen Kriſis dazu gedrängt hä
Arbeitsknochen hauſieren zu tragen und ſich ſo der Gefahr aus-

ſetzen, irgendwo als „VLandſteicher“ aufgegriffen und auf den

ſeine alten

Eine Exploſion von Feuerwerkskörpern fand in Zele
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ewitters und Hagelſchlages,
olches ſeit Jahren in der Oſtſchweiz nicht erlebt worden

ektar Rebgelände im Kanton Schaff-
hauſen total vernichtet. Der Schaden überſteigt 1 Million

Ein verheerender Taifun hat den Süden der Jnſel
Ein Zolldampfer fiel der

pfer und erlitt Schiffbruch. Neun
he Beamte, ertranken.

utomobilunfall. Ein mit italieniſchen Touriſten 8
te bei Gries (Tirol) von der ſteilen Bergſtraße
as Automobil wurde zertrümmert. Die fünf

irden mehr oder minder ſchwer verletzt.
us dem „vorbildlichen“ Familienleben der Gottes

Gnaden Menſchen. König Leopold von Belgien, der ſelbſt-
verſtändlich wie alle Monarchen ohne Ausnahme in ſeiner Per
ſon alle Tugenden vereinigt, iſt natürlich auch in ſeinem Familien
leben, wie es ſo ſchön in der byzantiniſchen Sprache heißt, „ein
leuchtendes Vorbild für ſeine getreuen Unterthanen“.

elgiſche Königin totkrank darnieder. Jn Bezug
die Kölniſche Volksztg., das bekannte Zen-

„Ueber den Zuſtand der Königin bemüht ſich nach wie vor
die höfiſche Welt beruhigende iGründe ſind leicht verſtändlich. Geht es do
wöhnliche Faſſ
ſeiner gen Tochter in Oſtende weilt und

g
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über das ge-

König nebſt
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en Abſtecher nach Paris (es lebt dort eine
léo de

läge. Jn

Der

ſie haben kann.“

erode heißt) macht, während
die Königin am a Ende des Landes angeblich

Wirklichkeit leidet die unheilbar erkrankte
Königin an äußerſt häufigen, ſehr ſchweren Ohnmachtsanfällen,
aus denen ſie manchmal nur unter Anwendung ſcharfer Eſſenzen

Zuſtand der Königin iſt ſo, daß jeder
neue Ohnmachtsanfall ihrem Leben ein Ende machen kann, und
daß auch jede noch ſo leichte Unregelmäßigkeit verhängnisvolle

ber trotzdem heißt es: le roi s'amuse der König
amüſiert ſich!

geſpendet.

Agram,

iner Volks-

Mitglied der

Rom, 19. Juli.

Setzte Nachrichten.

D. Red.)
19. Juli.

Miniſter der Kolonien.
l re

Der Bankier Morſini in Newyork, ein Ab-
kömmling der bekannten Dogenfamilie, bot telegraphiſch eine
halbe Million zum Wiederaufbau des Turmes von San Marco

(Zur Linderung der Hungersnot hat der Edle noch nichts

Nahe der Station Jlatar entgleiſte in
folge Unterwaſchung des Oberbaues ein Perſonenzug.
Lokomotive und mehrere Wagen wurden zertrümmert; der
Lokomotivführer iſt ſchwer verletzt.

London, 19. Jult. Verſchiedene Blätter bringen Einzelheiten
über die Konferenz der

Die

Obgleich die

e e re8 e ee
ed S

Verhandlungen geheimgehalten werden ſollen, machen die Miniſter
doch Mitteilungen, aus denen hervorgeht, daß große Meinungs
verſchiedenheiten an den Tag getreten ſind, welche ſicher eine
volle Einigung verhindern werden. Der Miniſter von Neuſee
land, Seedom, bisher ein eifriger Befürworter des Zollvereins,
erklärte alle die, welche in England den Freihandel verleugneten,
für Ketzer. Der Miniſterpräſident von Auſtralien, Barton, er
klärte, die Zuſtimmung Auſtraliens zum Zollverein ſei unmög
lich, ſie würde den Ruin Auſtraliens bedeuten. Der kanadiſche
Premier erklärte, Kanada werde keine Aenderung des status
quo herbeizuführen ſuchen.

New-York, 19. Juli. Jn Portsmouth (New ar
iſt ein Boot mit 23 Perſonen gekentert, 14 der Jnſaſſen
ertranken.

Achtung, Merſeburg!
Alle Parteigenoſſen werden hierdurch nochmals auf das am

Sonntag in der Funkenburg ſtattfindende Gewerkſchaftsfeſt
aufmerkſam gemacht. Am gleichen Tage halten auch die Hirſch
Dunckerſchen ihr Gartenfeſt ab und zwar in einem Lokale, das
den Arbeitern zu Verſammlungen nicht zur Verfügung ſteht.
Mögen die hieſigen Arbeiter ihre Ehre darin ſehen, unſer Feſt
ſo ſtark zu beſuchen, wie es in allen anderen Orten der Fall
geweſen iſt. Wenn man die Berichte im Volksbatt aus anderen
Orten lieſt, möchte man traurig geſtimmt werden, wie weit wir
hier in manchen Dingen noch zurück ſind. Thue darum jeder
Arbeiter ſeine Pflicht; für Amüſement iſt auf unſerem Feſte ge

nügend geſorgt. A. Seh,
Eingeſandt.

Unter Bezugnahme auf den Bericht über die letzte Kartell
ſitzung und die darin wiedergegebenen Ausführungen des
Genoſſen Deege und des Vorſitzenden des Kartells fühle ich
mich verpflichtet, folgendes klarzuſtellen

Genoſſe Deege hat dem Kartell falſch berichtet die
Sache liegt weſentlich anders Schon ſeit etlichen
Jahren ſind wir bemüht, die Bauhandwerker nicht allein inRönnern ſondern auch in den nächſtliegenden Ortſchaften zu
organiſieren. Die Anregung, in Könnern einen Bauhandwerker-
verein zu gründen, ging von einem dortigen mmerer
aus. Derſelbe erſuchte uns durch Karte, behufs Abhaltung
einer Verſammlung herüberzukommen.

Eine ſolche fand am 6. April er. ſtatt, wozu auch einige
Maurer aus Halle erſchienen, um mit großer Emphaſe den
Sack voll Millionen vorzuführen. Die anweſenden Zimmerer
und ein Teil Maurer und Dachdecker verſicherten aber trotz
dem, einen eigenen Verein zu gründen, zumal von jeder Kate-orie nur wenige in Vetracht kamen. Daraufhin wurden
zeſprechungen abgehalten, in der die Gründung einer Ver-

einigung vorgenommen werden ſollte. Lediglich der
eigene Wunſch der Bauhandwerker in Könnern
war es, ſich einen Verein zu bilden. Niemalskann davon die Rede ſein, die Sahe zu hintertreiben, ge
ſeine Mitglieder vom Maurerverband abzutreiben, denn
olche gab es vor wenigen Wochen in Könnern nicht.

Jm übrigen gönnen wir den Maurern den „Erfolg“. Die
vorhandenen Zimmerer und Dachdecker müßten dann logiſcher
weiſe in ihren Verband aufgenommen werden und ſomit wäre
auch dieſen geholfen.

Hinſichtlich des Angeführten vom Vorſitzenden des Kartells
habe ich folgendes zu bemerken

Wenn das ehrliche Beſtreben, die Arbeiter gewerkſchaftlich zu
organiſieren, als unlautere Handlungsweiſe hingeſtellt wird,
wogegen die ſchärfſten Maßnahmen ergriffen werden ſollen,
ſo verſteht man eben nicht, welchen Zweck der c e Mahn
ruf im Volksblatt haben ſoll „Jeder Arbeiter ſchließe ſich der
politiſchen ſowie gewerkſchaftlichen Organiſation an.“

da rn r r Grundſatz verfahren wie h
e Zimmerer nur gethan, ſo eswohl bei dem herein etwas anderes

Auf eins will ich gleichzeitig noch hinweiſen. Jm Kartell
wird immer von lokalorganiſiertent immerern geſprochen, diesiſt purer Unſinn. Der Fachverein der iſt ſeit
mehreren Jahren der Zentraliſation Vereinigung der

immerer Deutſchland s“ angeſchloſſen und hält dieſe
rganiſationsform für die praktiſchſte und brauchbarſte. Dieſer

Zentraliſation gehören bereits die Zimmerer von 35 Orten an,
darunter Berlin, Hamburg, München uſw.

Wenn alſo ein guter Teil Zimmerer ſich zur höheren Auf
gabe ſtellt, deabr 100000 Zimmerer zu organiſieren, ſoll
man dieſen keine Knüppel zwiſchen die Beine werfen. Als
alleinberechtigt erkennen wir niemand an organiſiere jeder
ſo viel wie in ſeinen Kräften ſteht, dann erfüllt er das, was
von jedem Arbeiter verlangt werden muß.

Hermann Gramann, Zimmerer.
Staudesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), den 18. Jult.
S Bauführer Gärtner und Eliſabeth Jahr (Berlin

Eheſchließzungen: Tiſchler Schumann und Martha Ro(Martinſtr. 24 und Beuchlitz). Techniker Haring t le
Jrrgang (Raffinerieſtr. 5 und Hochſtr. 10).

Geboren: Kutſcher Bertram T. (Große Steinſtr. 28).
Tiſchler Kirchner T. (Taubenſtr. 27). Kaufmann Lucke T.
Landsbergerſtraße 63). Vorarbeiter Amthor S. (Bernhardy
ſtraße 11). Sattlermeiſter Müller T. (Delitzſcherſtr. 11). Ar
beiter Schulze S. (Thorſtr. 31).

Geſtorben: Barbiers Kriegsmann T., totgeb. (Klinik). Verſt.
Arbeiters Ochſe S., 4 Mon. (Klinik). Zimmermann Mahy,
48 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Wwe. Jäckel, 37 J. Klinihd).

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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wirtſchaft zur gefl. Benutzung.
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à la u rfkt vom Faß von
or etnherry r rVermonu

Auch in billigſt zu haben
bei Herrn

Schöne gutkochende

IWachun nun
ſind nochmals eingetroffen bei

BRrunnenstrasse 53.

Se

B. o 5nur gute Ouaglitäten, billigſt
Max Schüler (früher P. Hofmann)

Kteoinweg I.

S in nur vorzüglicher Ware empfiehltSe W. A. Kyritz, Halle, Trödel 2.

X Böllbergs 1. Oktober zu vermieten.

x Böllberg 42, 1I1
Ein od. zwei anſtänd. Herren erhaltenFranz 2sydorczyk,

Halle g. S., Delitzſcherſtr. 24.
freundliches Logis mit Koſt.

eitz, Mittelſtraße 8, 2 Tr.

m l ektSnnl, Parteiſcheſſten
Die Volksbuchdandlung.

Neue und gebr. Möbel aller Art verk.
ſehr billig Sehiller, Mühlberg 13.
Fahrrad verk. bill. Bernhardyſtr. 7, I. r. v. mann

S Der Arbeiter- Anzüge

x mit 4 Räumenx 2 Wohnungen beſſerem Hauſe findet Sonnta

vom Südfriedhof aus ſtatt.
Die trauernde Witwe Auguſte Na

nebſt Kindern.

Die Firma

H. Elkan,
Halle a. S.

Leipzigerſtr. 87.

empfiehlt für

Braut Ausſtattungen
fertige Betten, eheBettlaken, Köper-Jnlet, 4

Vettdamaſt, Teppiche, Gardinen
e. e.

Nachruf.
Am Donnerstag den 17. Juli ſtarb

unſer langjähr. Mitglied, der Zimmer

TodesAnzeige.
Die Beerdigun

Mannes, unſeres Vaters, Schwieger-
und Großvaters, des Zimmermanns

Alwin May

A 2 Kelbin May.
Die Beerdigung findet Sonntag den20. Juli vormittag 11/2 Uhr vom St

i W ß den enge Parteigenoſſen werden erſu
recht zahlreich an derſelben zu be

I teiligen.
Treffpunkt vorm. 10 Uhr bei Gen.

Sach ſe (Preßlers Berg).
Der Vorstand

des Sozialdemokrat. Vereins.

meines lieben

vormittag 115 Uhr

l e 24 r
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Trinkbecher 5, 8, lo, 15 Pf.
Schüsseln 15, 20, 25, 30, 40 Pf.
Elertiegel 25, 30, 35, 40 Pf.
Nachtgeschirre 35, 40, 45, 50 Pf.

Teller flach u. tief 8, 10, 15 Pf.
Kasserole 15, 20, 25, 30, 35 P.
Wasserkessel 40, 45, 50, 60 Pf.
Setzeierpfannen 40, 45, 50, 60 Pf.

Tassen l0, 15, 20 Pf.
Spucknäpfe 20, 25, 30 Pf.
Schwortöpfe 30, 35, 40, 45, 50, 60.
Waschbecken 40, 45, 50 Pf.

Aus unſeren Lägern haben eirea 4000 Kilo emaillierte Geſchirre aller Art aus-
ſortiert und kommen von heute ab, ſoweit der Vorrat reicht, in unſerem Haupt Geſchäft
Leipzigerstrasse I um damit zu räumen W zum Verkauf.

Fettnäpfe 10, 15, 20 Pf.
Masch.-Töpfe 15, 20, 25, 50 Pf.
Kaffeekannen 35, 40, 4s, 50 so Pf.

Kehrschaufeln 30, 40 Pf.

W Ferner offerieren wir einen großen Poſten zurückgeſetzte W
W Fiſchkeſſel, Kartoffeldämpfer, Schnellbrater, Bratpfannen, Brotkapſeln.

Erſtes Geſchäft:Leipzigerſtraße,
am Turm.

vom einfachſten bis eleganteſten.

Gemüselöffel 10, 15, 25 Pf.
Schöpflöffel 10, 15, 20 Pf.
Schaumlöffel 10, 15, 20 Pf.
Ringtöpfe 40, 45, 50 Pf.

I Spezialitäte KomplIefte Küchen-Finrichtungen
D Streng reelle Bedienung. W W Garantie auf jedes Stück. W D Umtauſch gern geſtattet. W

Burgharcdit Becher,
Deutschlands grösstes Spezial-Geschäft emaill. HRaushaltungsgeschirre. Fernsprecher 1226.

Zweites Geſchäft:
Oleariusſtraße,

an der Halle.

Sozialdem. Verein Aeitz.
Ausflug nach Rehmsdorf Rumsdorf.
Abmarſch um 2 Uhr von der Altenburgerſtraße ab am Sorren Schießgraben

Beteiligung aller Mitglieder mit ihren Frauen erwünſcht. Der Vorſtand.

Metallarbeiter-
ommerSeft

Sonntag den 27. Juli von nachmittags 3 Uhr ab in „Bellevue“.
F. Garten -Konzert, Unterhaltungen und Bal].

Programmz. Vorverkar können im Bureaul entnommen werden, daſelbſt können arbeits
loſe Kollegen Programme zum freien Eintritt erhalten.

Merseburg-
Sonntag den 20

2. GemuevlignaſtearFet,
verbunden mit Konzert, Herren Preisſchießen, Herren und Damen-
Preiskegeln, Blumen-Verloſung u. Losbude ſowie Kinderbeluſtigung.

Von abends 8 Uhr ab: B. L.
Alle Arbeiter und Genoſſen ſind hierzu eingeladen.Das Gewerkſchaftskartell.

Bei ungünſtiger Witterung im Saale. W
Zum „àLetzten Dreier“, Merſeburger-

ſtraße 29.
Sonntag den 20. Juli von nachm. 44 Uhr

GroSSes Frei Konzerf-Jm Saal: Oeffentlicher Tauz. WAufſtieg eines Riüesen-Luft-Ballons.
Wilh. Hinze., Wirt.Hierzu ladet ergebenſt ein

Moritz Gartenlokal, varz5l.
W Schönſter Garten der Siade L

Heute Sonntag: Alle 2u Moritz.
Mittagstiſch 50 Pf. auch außer dem Hauſe.

hin den 20.ERilfgtheater. n n
Abends große humoriſtiſch-dramatiſche

Abend- Vnterhaltung.Alles nähere Plakatſäulen.

Auffallemd billig
empfehle in großer Auswahl:

Eleg. Jackettanzüge in dauerhaften Stoffen von M. 10 an.
Eleg. ckettanzüge in Kammgarn u. Crepe 14an.
Eleg. Rockanzüge in Kammgarn 1- u. 2reihig 16 an.
Eleg. Hoſen in den neueſten Stoffen u. Muſtern Zan.
Eleg. Knaben u. Burſchenanzüge in allen Stoffen 3an.
Einzelne Jacketts und Weſten, enorm billig.

ArbeitsGarderoben.Geſtreifte Lederhoſen v. 2 M. an. j Sommer-Joppen von 1.25 M. an.
Schwere Lederhoſen v. 4.50 M. an. Lodend d 2. J an.

ß Sommer- Anzüge von an.Waſch u. Drellhoſen v. 1.25M. an. Mancheſter- Anzüge v. 3.50 M. an.
Mancheſter Hoſen von 3 M. an. Ponteur- Anzüge von 3 M. an.

Verkaufsſtelle
des Allgemeinen und Giebichenſteiner Konſum-Vereins.

Marktplatz, i. Roten Turm,Gustav Reinsch, gegen ker Hirſchapotheke

20. Juli 1902 nachmittags 3 Uhr in der „Funkenburg“

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

G
des rühmlichſt bekannten

Leonhardy Haskelgar e
örſlliſſige BurleskenGeſelſchaft

Damen, 6 Herren.Wechſeinve Programme.

Heute und folgende Tage:
Der Lumpenbaill.

Große Burleske mit Geſang in 2
Abteilungen.

Unvergleichlich an Komik.
Hierauf:

Der u des Humors:

s odell.Weh und Tanz in
Bereits äber l Aufführungen

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Sonntag den 20. Juli
von 115 1 Uhr

großer Frühſchoppen mit Frei Konzert.

Abends 8 Uhr
große Vorſtellung

des Leonhardy Haskel Enſembles.

Roter Kdler, Trotha
Sonntag von nachm. 3/2 Uhr an

Gr. Frei- Konzert
und öffentliche Ballmuſik.

Reſtaurant, Grorgſtraße 11.
Dem geehrten Publikum empfehle

mein Lokal zur gefl. Benutzung. Auch
ſteht gemütliches Vereinszimmer zur
Verfügung.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller

Sonnt. d. 20. Juli vorm. 11V2-1/2 Uhr
großes Früh- Konzert.

Nachm. von 4 Uhr an
großes Nachmittags Konzert

des geſamten Theaterorcheſters.
Entree frei. Entree frei.

Abends 8 Uhr:
Jn den prächtig illuminierten

Gartenanlagen:
Romulus-Trio,mod. Kraftakt mit völlig ueuen Triks.

Mr. Zetto,
der urkomiſche Jongleur.

Scohwestern Zahnaretta,
Muſikal. Klowneſſen.

Fifi Tosena's
lebende Aquarellgemälde.

5 Damen. 2 Herren.
L ola Lieblich,

Vortragsſoubrette par excellence.
FEdi Rium,

genannt „Schwächer“, Salonhum.
Erna Rolia,

Koſtüm Soubrette.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Zoolog. Garten.
Vorm. b. 12Uhr Nachm.
Erw. 30 Pf. Erw. 50 Pf.

Kinder 15 Pf. Kinder 30 Pf.
Sonntag den 20. Juli

nachmittags von 4 bis abends 10 Uhr
CPosses B3tra-Lonzert.

Abends von 7 Uhr ab ausgeführt
von der geſamten Kapelle des Philharm.
Orcheſters unter perſönlicher Leitung
des Herrn Kapellmeiſters Johannes
Vetter.

Konzerthaus
Heute Sonnabend

r. Unterhaltungs- Abend
der Zither-Nbteſlung d. Arb. Bd. -Vereins,
wozu ergebenſt einladen

R. Ruhe.Der Vorstand.

9 Ludwig Zauers Restaurant,
Göthestrasse 26,

BRringe meine Lokalitäten in empfehlende Erinnerung
Sonntag2 Unierhaüungs

Jeden Sonnabend abend und Sonntag vormittag
Pökelknochen,

Kvend.

Der Obige.

II. Dan,
Ceiprigerstr. 87.
Kaufhaus 1. Ranges.

I Schubwaren. R
Für Herren

Amen

Rädchen

Kinder
Massen- Verkauf

in Kalbleder-, Roßleder-,
Rindleder-,

Igelben Leder-, Zeug- und
Charge-Schuhwaren.
Filz- und Kordpantoffein.

BD Der große Umſatz in
D Schuhwaren iſt ein Be
BD weis der BHBeliebtheit

r meiner Schuh WarenDr vwellche ſich durch Sitz u.
D Haltbarkeit auszeichnen.

II. NIkKan
Kaufhaus Rauges.

C. W. Trothe
Optisches Institut

cke 7 gwenade

Brilien u. Klemmer
mit ärztlich empf. Kryſtall we7
in Stahl, Nickel, 14kar. Goldpl.

6.75 1.50 6. M.Photogra p. Apparate und
Bedarfsartikel.

Neun! Kembraudt- Papier
für flaue Negative.

Altes Gold, Silber, Uhren,Münzen, Pfandſcheine kauft ſtets
Pohlmann, Goldarb., Dachritzſtr. 6 I.

Gaſthof T auf,
Htreckau.

Sonntag den 20. Juli
I5jähriges Stiftungs Feſt

des Turnvereins Streckau.

Hierzu werde mit guten Speiſen u.
Getränken beſt. aufwart. Alb. Zauseh.

Schirmkabrik von
I. I. Werkmeister,

16 Leipzigerſtr. 16.
Großer Saiſon

er Reparaturen ſofort.

Fahrräder u. Zubehör
können nur bei bedeutenden Bar-Ein
käufen, großem Umſ weſt beſcheidenen
Nutzen und wenig Unkoſten zu kon
kurrenzloſen Preiſen eneert wer
den, denn hohe Ladenmieten, teuere
Kataloge (Bilderbücher) c. muß ſtets

der Käufer h deshalb kauftman allein: Fußb remſen 0.40, Carbid
(ſtaubfrei) per kg 0.55, Fahrradſtänder
0.75, Fußhaken w. Paar .25, Einſchlag
glocken 0.20, Trillerglocken 0.60, Rad
laufglocken 0.90, Korkgriffe p. Paar 0.35,

Hoſenklammern p. Paar 0.05, Metall
kotſchützer 2.25, Blockketten 225, dopp.
Rollenketten 4. Kettenſpanner p. Paar
0.35, Oellaternen 1. Acetylenlaterne

1.90, r 0. nen iSngläne er 0.30, Luftf läuche 3.
Laufdecken mit Garantie 6.
der vorzügliches Fabrikat von

k. 80.-- bis 135. nur im Leipziger
Fahrrad- aus Franz Beyer, Leip
zig, Seb. Bachſtr. 32. Verſand nach

außerhalb. Preisliſte gratis.

Künſtliche Zähne 1 Mk. 50 Pf.
100 Mk. zahle ich Demjenigen, der mir

nachweist, dass meine Zähne für l Mk. 50 Pf.
nicht eben so gut sind, als die, für welche
man anderswo 4 und 5 Mark berählt.

Plomben l Mk., schmerzloses Zahnziehen
I Mark, Reparaturen 2 Mark, Umarvbeiten
schlecht sitzender Gebisse von 3 Mark an.
Jede Garantie. Vorzeiger dieser Annonce
erhält 59/0 Rabatt.

Deinert, Geiſtſtr. 64. er.
Sprechstunde von 8--7, Sonntag 9 Uhr.

Jn vorzüglichen l regyſiehltnur Felb ſtgefertigte Wa
Drellhoſen und Jaletts Waſch

hoſen, Pilbtheſen Antegt Leder

hoſen t ne Normal Anzüge
Barchenthemden

in weiß und bunt.
W. A.

Trödel 2 am Markt.

No. 7I-
J

Eine hochfeine empfehlenswerte

z 5 Pfg. Zigarre.
ä Z Fran Reinicke j Jum.,

S Merſeburgerſtr. 159.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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